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Jambo usilolijua
ni kama usiku wa giza.



Ignoranz ist wie
dunkles Licht.





Wenn der letzte
Elefant stirbt,



wird die Erde
verdorren!



*



E insam stand er vor dem
Grab, schaute auf das Blumenmeer und ließ seiner Trauer freien
Lauf.



„Ich hatte
49 wunderschöne Jahre mit dir, malaika, und ich habe keine Sekunde
bereut, dass du meine Frau warst. Wenn du mich allein gelassen
hast, in meinem Herzen wirst du immer tief verankert sein.
Ninakutamani. Njiwa peleka salamu kwa yule wangu muhibu. Umueleze
afahamu kwamba napata taabu. Taabani mahamumu Maradhi yamenisibu.
Usiku kucha nakesha. Na yeye ndiye sa Dad, Iwapo haji maisha.
Hanifika aibu. Pendo langu halijesha. Ndilio liloniadhibu. Njiwa
usiajizike. Nenda ulete majibu. Nenda upesi ufike. Mkimbilie
sahibu. Mbele yake utamke. Ni yeye wa kunitibu. Ukifika tafadhali.
Sema naye taratibu. Ukisema kwa ukali. Mambo utayaharibu. Kamwambie
sina hali kufariki si ajabu. Ninakupenda sana malaika yangu“,
flüsterte er, und für einen Moment sah er sie vor sich, hörte ihre
leise, sanfte Stimme. „Ninakupenda sana, mpenzi.“



Erst eine
halbe Stunde später schlenderte er langsam zu seinem Haus zurück,
durchquerte den Garten, den sie in all den Jahren so hingebungsvoll
angelegt, vergrößert hatte. Heute hatte er keinen Blick für die
blühenden Büsche und Blumen. Aus dem Ahornbaum klang aufgeregtes
Kreischen von den ndege wadogo, den Kikuyubrillenvögeln. Das hörte
er heute nicht, obwohl er sonst, über deren lautes Krakeelen
meckerte.



Er bog um
die Veranda, betrachtete seine Familie: seinen Sohn, die
Schwiegertochter, seine beiden Enkelkinder, die Freunde. Nur seine
Schwägerin Charlotte fehlte. Sie war vorhin weinend
weggerannt.



Erik, sein
jüngster Enkelsohn erhob sich. „Geht es Babu?“, erkundigte er sich
liebevoll.



„Ist gut.
Ich gehe hoch und möchte allein sein. Zum Essen sagt ihr mir bitte
Bescheid.“



William
Shrimes betrat das Haus, holte eine Flasche Tusker, stieg mühsam
die Treppe empor. Heute fiel ihm jeder Schritt schwer, obwohl er
noch sehr rüstig für seine knapp 79 Jahre war. Der Tod seiner
geliebten Frau war zu unerwartet eingetroffen, diesen
Schicksalsschlag musste er verkraften. Er schloss die Tür zum
Schlafzimmer hinter sich und roch sofort den Veilchenduft von ihr.
Es sah aus, als wenn sie leben und gleich hereinkommen würde. Er
hatte vorgestern, nach ihrem plötzlichen Einschlafen verboten, dass
jemand den Raum betrat. Es sollte nichts verändert werden. Er
setzte sich an ihren Schminktisch, wie sie diesen Platz genannt
hatte. Er hatte gelacht, „du schminkst dich nie.“ „Ich könnte.
Siehst du, ein Spiegel, eine Stelle für all den Kram wäre da.“
„Malaika, du bist süß. Du benötigst keine Schminke, weil du ohne
wunderschön bist.“ Er schaute die Haarbürste, den Kamm an, ergriff
einige Haarspangen. Diese Goldene hatte er ihr vor vielen Jahren in
Malindi gekauft. Die aus Holz hatte ihr James zum 36. Geburtstag
geschenkt. Er hatte sie damals allein geschnitzt. Diese war aus
Mombasa. Sie hatten auf dem Markt eingekauft und die Spange hatte
es ihr sofort angetan. Er öffnete das Parfümflakon, schnupperte
daran. Veilchenduft, den er so sehr liebte. Daneben Fläschchen
Nagellack. Sie hatte sich häufig die Fußnägel lackiert und er fand
das wahnsinnig erotisch, selbst nach fast fünfzig Jahren Ehe. Er
zog die breite Schublade auf. Ihr Kruschfach hatte sie es
bezeichnet. Darin lagen ordentlich geschichtet Briefe, Füller,
Geburtstagskarten der Kinder, Fotos. An der einen Seite eine Mappe
mit ihrem Briefpapier. Schmuck, den sie von den Kikuyufrauen
bekommen, Schmuck, den sie in Nairobi oder Mombasa gekauft hatte.
Er hob die kleine dunkelrote Schmuckschatulle aus Leder heraus und
schaute hinein. Die Perlenkette hatte er ihr zum 60. Geburtstag
geschenkt, das breite goldene Armband hatte sie zum 10.
Hochzeitstag erhalten. Er konnte jedes Schmuckstück einem
bestimmten Datum zuordnen. Er wusste sie alle noch. Er schloss den
Deckel, stellte es hinein, entnahm einige Aufnahmen.



William
trank hastig, weil er die Tränen spürte. Er legte die Bilder
zurück, schob die Schublade zu. Das konnte er sich heute nicht
ansehen. Alles erinnerte ihn an sie.





Richard
Okawana fuhr mit dem Jeep vor, stieg die Treppe hoch.



„Ndemi und
ich fahren morgen früh weg. Wie lange weiß ich nicht. Wenn du aus
Nyeri retour bist, sollen sie bitte die Rohre verlegen und jemand
soll sich um meinen Garten kümmern, damit er nicht verwildert. Es
soll so bleiben, wie es Eve …“, er brach ab, räusperte sich. „Geld
liegt drinnen. Wenn du mehr benötigst, gehe bitte zu Lokop oder
Charlotte. Nimm dir einen der Jungs mit, da können sie beim
Aufladen helfen. Asante! Ich brauche einen Brandy“, brummte
William.



„Babu, erst
essen, danach Brandy.“



„Schreib du
Grünschnabel mir nicht vor, wann ich etwas trinke“, knurrte er
gereizt und alle lachten, selbst er musste schmunzeln.



„Wo willst
du hin, Dad?“



„Weg. Es
ist zu plötzlich passiert und … Wir wollten in einigen Wochen nach
Majimoto zu den heißen Quellen fahren. Anschließend wollten wir uns
den Grabenbruch genauer ansehen, das Gebiet des Rift Valley. Es hat
ihr so sehr gefallen, als wir es mit dem Ballon überquert haben.
Wir wollten …“ Er brach ab und kippte den Brandy hinter und James
trank ebenfalls. Für ihn war das ein schwerer Schicksalsschlag. Sie
war nie ernsthaft krank gewesen und nun der völlig überraschende
Tod seiner über alles geliebten Mutter. Alle benötigten Zeit, das
zu verarbeiten. Es war zu irreal.



„Wann seid
ihr dort mit Ballon gefahren? Dad, das hast du nie erzählt?“



„Muss
Karanja heimlich veranstaltet haben. Ist doch völlig unwichtig, so
ein Mist!“



„Falsch!
Eve und ich sind nur einmal mit Karanja und deinem Ballon geflogen,
auf deine Einladung hin. Du hast es verboten. Es gibt andere
Unternehmen, die so etwas anbieten. Wir haben da einen guten, sehr
zuverlässigen Fahrer gefunden und waren öfter mit ihnen unterwegs.
Eve hat es große Freude bereitet. Eve hat … Ich bin bei meinem
Freund. Esst ohne mich. Kwa heri!“



„William,
ich nehme Eves Schmuckschatulle mit, da der nun mir gehört. Wir
wollen morgen Abend feiern gehen und da kann ich einiges davon
tragen.“



William
erstarrte für Sekunden zur Salzsäule, trat einen Schritt auf seine
Schwiegertochter zu. „Wage es, dich an meinem Eigentum zu
vergreifen und du siehst nie wieder die Sonne, du abscheuliches
Weib. Dir gehören ein Berg Schulden, sonst nichts. Du bekommst nie
ein Stück von meiner Frau. Nie!“



„Babu, sie
ist tot und wir sind Nyanya Erben.“



„Ihr spinnt
alle beide. Nie bekommt ihr von meiner Mamaye ein Stück“, meckerte
James leise. Der Tonfall zeigte jedoch, jedes weitere Wort
bedeutete, seine Wut spüren zu bekommen. „Habgierige Bande! Geh mit
dieser Niete feiern, nur kann er das nicht bezahlen. Ich werde euch
...“



„Seit wann
bist du mit meiner Frau verwandt, du infantiler, nichts könnender,
einfältiger Bengel?“, redete William schnell dazwischen, warf
seinem Sohn einen liebevollen Blick zu. „Packt eure Sachen und
verschwindet alle drei von meiner shamba, und zwar sofort. Ihr seid
ein habgieriges Pack.“ William holte tief Luft. „Richard, warte
bitte kurz. Ich muss die Räume abschließen, sonst werde ich
bestohlen. Wie die Aasgeier!“, schon verschwand er im Haus.



„Ihr seid
widerlich. Kaum wurde sie beerdigt, da haltet ihr die Hand auf?“,
Richard nun. „Vergessen, dass sie nicht mit euch verwandt
war?“



„Richard,
so kennt man sie seit Jahren. Es wurde sogar der eigene Sohn
versucht zu ermorden, anknüpfend auf die Straße gejagt, nur weil
man Geld einsparen wollte. Sie können den Hals nicht voll genug
bekommen, weil sie selber nichts auf die Beine gestellt bringen“,
wandte sich Scott McGimes ab. „Fahren wir. Gut, dass das mein Babu
nicht mehr miterlebt hat. Er würde diese Verbrecher eigenhändig zur
Polisi schleppen.“



„Abscheuliche Bagage“, fügte
Morgan Sommerthen an, spuckte vor Erik aus.



Die
Familien Wilder, Timpson, Raiders, Snasher, Masters, Sommerthen und
Hendsen wandten sich ab, ohne sich zu verabschieden, umarmten stumm
William.



Erik kochte
vor Wut, als er die Tränen von seiner Stiefmutter erblickte. Sein
Babu war senil, warf das Geld anderen in den Rachen, anstatt mit
dem Ballon von ihrer Lodge zu fliegen, wenn es nun schon sein
musste. Die hatten die alten Leute bestimmt so richtig ausgenommen.
Wenn der so weiter machte, war bald sein gesamtes Erbe
verschleudert.



„Haut
endlich ab“, blaffte James seinen Sohn und seine Frau an. „Nimm sie
mit nach Nyeri, da ich sie nicht sehen will.“





*



H upend raste der große,
staubige Jeep dem hospitali zu. Der Mann am Lenkrad fluchte laut,
wenn er nicht schnell genug vorankam. Er sah bereits das Gebäude,
warf einen kurzen Blick nach hinten, bevor er abermals hupend den
Krankenhauskomplex ansteuerte. Er bog ab, erblickte die Menschen,
die langsam zu dem Eingang schlenderten, und erneut erklang die
Hupe. Wild gestikulierte er mit der linken Hand.



„Heia,
heia“, brüllte er aus dem Fenster, während er den Wagen geschickt
an einer Gruppe Frangipani vorbei lenkte. Nochmals hupte er
mehrmals.



„Warum
können die nicht auf dem Fußweg laufen?“, fluchte er. „Blöde
Wogs!“



Kaum stand
das Auto, da sprang er heraus und rannte dem Portal entgegen,
schubste zwei Frauen leicht beiseite. Eine ältere Frau eilte auf
ihn zu.



„Dokitari
yupo wapi? Je, Dokitari McGimes yupo hapa. Upesi“, sprach er die
Frau an.



„Hajupa!
Waganga hawapo.“



„Wo sind
sie? Ich habe einen Verletzten und benötige sofort eine Bahre.
Upesi.“



Schon
öffnete er eine Tür und zog selbst eine Bahre heraus, während die
Frau davoneilte. Er öffnete hinten der Wagenklappe und hob
vorsichtig den jungen, leblosen Mann heraus, legte ihn nieder, als
er zwei Schwestern herbeieilen sah.



„Jambo,
Meeka, wo ist Ian?“, sprach er eine der Frauen an. „Tom hat es
erwischt.“



Die Frau
blickte auf den Mann, der bewusstlos war. Das Hosenbein mit Blut
getränkt, oberhalb ein breiter Verband.



„Wangari
holt ihn. Beeilen wir uns. Ist er der Einzige?“



„Ndiyo.
Dafür haben wir drei, denen man nicht mehr helfen kann.“



„Gute oder
schlechte?“



„Abschaum!“



Sie
drängten sich durch den Flur, wo überall Menschen wartend standen
oder eiligst vorbei hasteten. Es war ein Geschnatter und Gelächter
zu hören, das nahm Erik nicht wahr. Er war gedanklich bei dem
jungen Kollegen, den sie zum Operationssaal schoben.



„Heute ist
es besonders schlimm“, stellte die Krankenschwester fest. „Der
Dokitari operiert seit fünf.“



„Kann er
gleich weiter operieren“, brummte Erik, während er zu Tom blickte.
„Muss jemand …“



Ein Mann
hastete auf sie zu.



„Ian, er
hat eine Schussverletzung am linken Bein. 405er. Ich habe das
Übliche absolviert. Er hat sehr viel Blut verloren und ist seit
ungefähr einer halben Stunde bewusstlos.“



„Wo kommst
du her?“



„Vom
Olorgasailie.“



Sie
betraten einen Raum und der Doktor zog Handschuhe an. Erik
entfernte bereits geschickt die restlichen Fetzen der Hose.



„Er muss
operiert werden und wir haben voll“, erklärte er, während er den
Mann untersuchte. Er wandte sich an die Schwester und gab schnell
Anweisungen, während er nach einer Spritze griff, die ihm eine
andere Frau reichte.



„Hat es
noch einen von euch erwischt?“



„Hapana,
nur Tom.“



„Nur?
Fahren wir ihn in die Drei. Dort können sie ihn
vorbereiten.“



„Muss ich
helfen?“



„Ist Keith
nicht dabei?“



„Hapana,
der dope, könnte dir nun wirklich nicht helfen. Unwichtig“, lenkte
er rasch ab, als er das böse Funkeln in den Augen des Dokitari
erblickte.



„Sei
vorsichtig, wie du über meinen Freund redest. Bleib in der Nähe.
Diese neue Daktari ist vor zwei Tagen gekommen, vielleicht ist sie
erreichbar. Heute geht es wieder einmal drunter und drüber.“



Erik holte
ein Glas und schüttet etwas Wasser hinein und trank durstig. Er
wusch Hände und Gesicht.



„Wir hatten
sie, da rastet einer von den Gangstern aus und es trifft
Tom.“



„Ist ja
nichts Neues. Kleines Kaliber wäre mir lieber gewesen. Hoffen wir,
dass keine Muskeln oder Knochen zu stark verletzt wurden. Wenn das
der Fall ist, musst du Ndogo holen. Das Telefon funktioniert dort
nicht.“



„Kein
Problem oder ich rufe meinen Busenfreund an. Der Gangster hat da
seine Pfoten drinstecken.“



„Den kriegt
ihr, falls er etwas damit zu tun hatte.“



„Er hat,
ich weiß es.“



Sie schoben
den Verletzten hinaus und wenig später verschwand der Patient
hinter der Tür des Operationssaals.



Doktor Ian
McGimes stand im Flur und sprach mit Erik, als er die Frau kommen
sah.



Erik, in
khakifarbenen Sachen gekleidet, Hemd, Hosen, hohe, weiche, beige
Wildlederstiefel, war einen Kopf größer als der Doktor. Dunkle
Haare berührten hinten weit den Hemdkragen. Er war schlank,
muskulös, wie sie an den Armen sah, und er erregt sofort ihre
Aufmerksamkeit. Das jedoch nahm er nicht wahr, da er sich zu sehr
um seinen Mitarbeiter sorgte.



Ian wandte
sich der Frau zu. „Gut, dass Sie da sind. Ich benötige Ihre Hilfe.
Es hat einen Unfall gegeben und wir müssen einen Mann operieren.
Ich komme sofort. Sie können sich fertigmachen und uns assistieren.
Nichts Kompliziertes, nur kleine Hilfestellungen. Wir hofften, dass
Sie nicht einspringen müssen.“



Ariane
Niebert nickte nur, versuchte, einen Blick von diesem gut
aussehenden Mann zu erhaschen. Vergebens! So betrat sie wenig
später das erste Mal einen afrikanischen Operationssaal.



„Hübsch!
Eine Blondine hatte ich lange nicht. Eine neue Schwester?“



„Hapana,
das ist diese deutsche Daktari, ich muss. Es dauert ungefähr eine
Stunde. Du kannst ruhig Kaffee trinken gehen.“



„Ich will
den Jungen gesund und heil wiedersehen, also gib dir Mühe und
asante, Ian.“



Ian McGimes
verschwand hinter der Tür, wusch sehr gründlich die Hände und er
hoffte, dass es gut ausgehen würde. Er warf einen Blick zu der
Frau, die irgendwie ratlos herumstand. Die Tür öffnete sich und ein
junger Mann trat herein und schnell bereitete er sich vor, während
Ian erzählte, was geschehen war.



Dann begann
die Operation. Der Anästhesist überprüft die Apparatur. Ian
operierte schnell und mühelos, jeder Handgriff sehr präzise. Dabei
gab er nur wenig Anweisung und schließlich holte er die Kugel
heraus. Als ihm Ariane nicht die Schale reichte, schaute er wütend
kurz auf, da griff sein Kollege zu. Nochmals sagte er etwas und sie
reichte ihm schnell das Geforderte.



„Damned,
Sie müssen besser aufpassen! Es zählt jede Sekunde“, wies er sie
grob zurecht. „Meeka, komm her und helfe der Daktari. So
funktioniert das nicht. Sie hat keine Ahnung, ist völlig
überfordert.“



Eine
Schwester eilte herbei, stellte sich neben sie und nun verlief
alles Weitere reibungslos.



Sie standen
nebeneinander an dem Waschbecken und Ian musterte die Frau im
Spiegel. Völlig nutzlos dachte er.



„Gehen wir
einen Kaffee trinken“, forderte er sie schroff auf. Er gab dem
Kollegen einige Instruktionen und schob sie aus dem Raum.





Ian holte
zwei Kaffee und setzte sich zu der Frau und sie tranken
schweigend.



Ariane
musterte den Mann von der Seite. Seine hellen, leicht rötlichen
Haare kurz geschnitten, zu einem bräunlichen, etwas kantigen
Gesicht. Augenbrauen, die fast denselben Farbton hatten, buschig
über grauen Augen. Eine knollige Nase und ein Mund, den zwei
Grübchen zierten. Lange, schmale Finger, ein Ehering an der linken
Hand. Die Arme leicht behaart, gebräunt mit zahlreichen
Sommersprossen übersät. Mit der Krawatte und dem hellen Hemd sah er
irgendwie albern aus. Schien bieder und uninteressant zu
sein.



„Danke,
dass Sie eingesprungen sind. Heute ist der Teufel los. Alle OPs
besetzt und eine der Operationsschwestern hat frei. Das kommt nur
einmal im Jahr vor, also keine Sorge, wegen der Fehler. Das ist
nicht Ihr Gebiet. Nun wissen wir wenigstens, wo man Sie nicht
einsetzen kann.“



„Kein
Problem. In drei Tagen geht es sowieso los“, äußerte sie, obwohl
sie Zorn aufkeimen spürte.



„Zunächst
ein Hinweis, da Sie anscheinend nicht die Beilage zu dem
Arbeitsvertrag gelesen haben. Es gilt eine gewisse Kleiderordnung.
Das bedeutet, Frauen arbeiten im Kostüme, oder Rock und Bluse.
Keine Jeans, Hosen oder so ein Top, wie Sie gerade tragen. Wir sind
ein Krankenhausbetrieb, seriös, und Sie liegen nicht am Strand von
Mombasa. Selbst dort sehen es die Einheimischen nicht gern, wenn
sich Urlauber schlimmer kleiden wie prostitute. Das soll keine
Beleidigung sein. Nur erscheinen Sie in Zukunft bitte in
entsprechender Kleidung. Ich meine damit keinen Minirock. Selbst in
Europa oder den Staaten laufen Krankenhausbedienstete nicht so
herum. Wie gesagt, Sie werden arbeiten und verleben keinen Urlaub.
In einem OP haben Sie nie gearbeitet?“



„Natürlich!“, nun vor Wut
schäumend.



„Davon hat
man allerdings nichts bemerkt. Manchmal können Sekunden über Leben
und Tod bei einem Menschen entscheidend sein. Wenn da nicht jeder
Handgriff sitzt, in Fleisch und Blut übergegangen ist, jemand nicht
im Voraus mitdenken kann, bedeutet das eine große Gefahr für den
Patienten. Wir werden Sie nur bei den herkömmlichen kleinen Fällen
einsetzen. Die Verantwortung für andere kann man einer dermaßen
unerfahrenen Person nicht übertragen, da das mehr als sträflicher
Leichtsinn wäre. Wir wollen Patienten heilen, lebend entlassen und
nicht töten. Das bedeutet für Sie, überwiegend kleine Wunden,
Impfungen, Brüche behandeln. Das dürfte ja kein Problem sein,
oder?“



„Selbstverständlich nicht“,
erwiderte sie patzig. „Das war nur die Aufregung“, versuchte, sie
zu erklären.



„Miss
Niebert, wenn wir einen Patienten auf dem OP-Tisch liegen haben,
darf es keine Aufregung geben. Ist egal. Wie ich bereits sagte,
sind Sie dafür nicht ausgebildet worden und es wurde nie geplant,
dass man Sie in diesem Bereich einsetzt. Das geht aus Ihren
Unterlagen hervor. Dazu fehlen Ihnen jegliche Voraussetzungen und
Qualifikationen. Haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht, mich
nach Nyeri zu begleiten?“



„Warum
nicht? Es ist egal, wo ich arbeite und wenn ich dort mehr gebraucht
werde, Nyeri. So erspare ich mir das Suchen einer Wohnung und einer
Putzfrau.“



Konsterniert sah er sie an.
„Eine was? Egal, das würde mich freuen, weil ...“



„Wie ist es
gelaufen?“, fragte Erik und nickte der Frau kurz zu.



„Alles gut.
In sechs Wochen ist er vermutlich einsetzbar.“



„Sechs
Wochen? Na, gut, eben in sechs Wochen.“



Er nahm
Platz und Ian stellte ihm Ariane Niebert vor. Erik warf ihr nur
einen flüchtigen Blick zu, da er mit anderen Problemen beschäftigt
war. Wenigstens würde Tom keine Schäden davontragen, dachte er
erleichtert.



„Falls
etwas sein sollte, Doktor McGimes, lassen Sie mich holen.“ Sie
ergriff die Tasse und schlenderte langsam mit wiegenden Hüften weg.
Diesen Gang hatte sie den Models abgeschaut und so oft geübt, dass
sie ihn perfekt beherrschte, wie sie dachte. Nur heute schaute
keiner hin, das wusste sie nicht.



„Du bist
ein unhöflicher Kerl“, hörte sie die Stimme ihres Chefs, wohl mehr
lächelnd, als ernst.



„Warum?
Sollte ich mit ihr Face-to-Face-Kommunikation betreiben? Dazu habe
ich keine Lust. Sie ist nicht mein Typ. Unter Umständen hättest du
ein süßes, schnuckeliges, dunkelhaariges Wesen aussuchen sollen,
notabene ist sie nicht intelligent. Kaum im Land, schon Sonnenbrand
und sie will Daktari sein? Über was soll ich mit so einer Person
reden? Du kennst mich lange genug“, grinste er zurück. „Spaß
beiseite, sie ist unwichtig, was ist mit Tom?“



Ian
schilderte alle Einzelheiten der OP und der schüttelte nur den
Kopf.



„Ich habe
dir gesagt, sie ist eine Niete. Schicke sie zurück und hol dir
einen anderen. Du hattest zwei weitere zur Auswahl.“



‚Hab ich
probiert, einer ist in Tanzania, der andere hat nicht geantwortet.
Ich hätte sie nach Mombasa abgeschoben. Seit ich ein paar Worte mit
ihr gesprochen habe, weiß ich, dass sie die Falsche ist. Ich werde
sie mit nach Nyeri nehmen.“



„Warum das
denn? Lass diese fette, hässliche Niete bloß hier.“



„Zügel ein
bisschen deine Ausdrucksweise. So dick ist sie nicht und es geht
nicht um einen Modelvertrag. Werfe ich sie richtig ins kalte
Wasser. Spaß beiseite, sie kann uns dort den Kleinkram abnehmen. So
haben wir mehr Zeit und können uns um wichtigere Dinge
kümmern.“



„Du bist
der Chef und wenn du meinst. Ich war vor ein paar Tagen bei Ndogo.
Er hat Patienten, obwohl noch nicht alles fertig ist. Karubi und
Amy behandeln, während er sich mit allen möglichen Arbeitern
ärgert. Das erste Neugeborene ist da und die Eltern haben es Karubi
getauft.“



„Asante,
das du mir das sagst. Ich fahre wahrscheinlich am Wochenende hin,
da Sam Bericht erstattet haben möchte. Du sollst deinen Dad
anrufen. Er hat dich nicht erreicht. Es ist eilig, hat er
gesagt.“



„Ich warte
nur auf Toms Familie, fahre ich hin. Ich benötige eine Dusche und
saubere Klamotten.“



„Wenn dich
Julie so sieht, kriegt sie Panik.“



„Sie nicht.
Das kennt sie“, schmunzelte er.



„Wie geht
es deinem Babu?“



„Er leidet
sehr. Keiner hat damit gerechnet, dass sie stirbt. Es war für uns
alle ein Schock, besonders hart hat es ihn getroffen. Sie hatten
haufenweise Pläne. Er ist stark. Er wollte mit Ndemi für einige
Tage auf Safari. Ndemi und Lokop sind die Einzigen von den älteren
Leuten, die noch da sind. Er wird ihr bestimmt bald folgen. Dad ist
ebenfalls ziemlich niedergeschlagen. Er hat seine Stiefmutter
vergöttert.“



„Sie war
nicht nur eine sehr schöne und starke Frau, sondern ein
Außergewöhnliche. William hat sie sein Juwel genannt. Gehen wir zu
unserem Patienten. Er müsste bald wach werden.“



Sie tranken
aus und erhoben sich.





Ariane
hatte vor Wut kochend den Raum verlassen. So ein blöder, arroganter
Affe, dachte sie. Dabei sah er umwerfend aus. Auf dem Weg zu ihrem
Zimmer drehte sie sich um, eilte zu dem Patienten, der allerdings
noch nicht erwacht war. Eine dunkelhäutige Schwester trat ihr
entgegen.



„Sie müssen
mir nichts sagen, da ich Ärztin bin, Ihre Vorgesetzte, Doktor
Ariane Niebert. Kümmern Sie sich um Ihre Arbeit. Ich sehe nach
diesem Patienten.“



Die Frau
wollte sie zurückhalten. „Sie können so nicht …“



Grob
schubste sie die beiseite. „Wenn du bleiben willst, schreibe mir
nicht vor, was ich kann.“



Sie betrat
den Raum, schaute kurz zu den Geräten, Werten, als sie bemerkte,
dass er sich bewegte. Sie blickte auf ihn hinunter und langsam
öffnete er die Augen.



„Bleiben
Sie ruhig liegen. Sie wurden operiert, aber es ist gut
verlaufen.“



„Ein
Engel“, brachte er leise heraus.



„Nein, dass
nun nicht gerade, eher eine Ärztin“, lächelte, sie den jungen Mann
an. Der versuchte sich zu bewegen, verzog geringfügig sein
Gesicht.



„Bleiben
Sie liegen. Doktor McGimes und ich haben die Kugel herausoperiert.
Sie dürfen nicht aufstehen oder sich bewegen.“



„Wer sind
Sie? Ich habe Sie noch nie gesehen.“



„Doktor
Ariane Niebert und wie gesagt, ich bin Ärztin.“



Die Tür
öffnete sich, ihr Chef trat mit diesem Flegel herein. Flugs
berichtete sie, dass alles in Ordnung sei.



„Was fällt
Ihnen ein, so einen Raum der Intensivstation zu betreten? Sind Sie
völlig irre? Können Sie nichts?“, brüllte Ian. „Sie sind keine Frau
Doktor, sondern eine anscheinend nichts könnende oder wissende
Daktari.“



Erik
murmelte ihm leise etwas zu.



„Sie
brauchen und sollen sich nach einer OP nicht um den Patienten
kümmern, da wir dafür qualifiziertes Personal haben. Diese Arbeit
heute war sowie eine Exzeption und gehört nicht in Ihr Gebiet. Sie
werden dazu nur im äußersten Notfall gerufen, was besonders für
Nyeri gilt, da dort ein begnadeter Chirurg sowie hervorragende
OP-Schwestern arbeiten. Es ist, wie wir bemerkt haben, besser so.
Das überfordert Sie erheblich“, betonte Ian nochmals, hatte dabei
die Stirn gerunzelt. „Nochmals solche Eigenmächtigkeiten und Sie
fliegen zurück. Wazimu! Trägt wie eine bozi mgeni Bakterien herein.
Haben Sie nichts gelernt? Hat man Ihnen nicht einmal die kleinsten
Regeln und Vorsichtsmaßnahmen beigebracht? So etwas
Verantwortungsloses habe ich in meinen Jahren als Doktor nie
erlebt.“



„Wo ist der
Engel?“



„Tom, du
fantasierst. Es gibt keine Engel, und bis du dahin kommst, dauert
es noch eine Weile.“



„Diese
Daktari.“



„Ach du
Schande, dir scheint es schlecht zu gehen. Die ist älter als deine
Mum und hässlich, fett und verblödet. Werde gesund, das ist das
Wichtigste. Deine Eltern und Kate kommen in wenigen
Minuten.“



Ariane
verließ den Raum. Vor Wut fast berstend eilte sie in ihr Zimmer.
Sie hatte einiges erlebt, das war der Gipfel der Frechheit. Diese
McGimes führte sich skandalös auf und der gut aussehende Affe … Die
meisten Männer bezeichneten sie als schön.



Sie hatte
dunkelblonde, gelockte Haare, die ihr bis über die Schultern
fielen, wenn sie diese offen trug. Ihre Haut war von der
afrikanischen Sonne leicht gebräunt, was ein hübscher Kontrast zu
ihren blauen, leuchtenden Augen war. Diese Augen strahlten
Lebenslust, Freude aus, bisweilen jedoch schauten sie voller
Arroganz und Überheblichkeit, oder sinnlich und verführerisch. Eine
kleine Stupsnase und ein schön geschwungener Mund mit vollen Lippen
rundeten ihr Gesicht ab. Perfekt, wie sie meinte. Sie war nicht
gerade klein, mit ihren 1,74 Metern, schlank, grazil, wie sie fand.
Ihre Bewegungen waren fließend, geschmeidig. Das Besondere an ihr
war ihre feminine Ausstrahlung, daneben wirkte so lebendig,
humorvoll, glücklich. Sie hatte Charme und strahlte Wärme aus, dazu
kamen ihre Intelligenz, ihr Frohsinn und besonders ihre
Natürlichkeit, wie sie sich beurteilte. Sie besaß den graziösen
Gang der Models, bewegte sich voller Anmut. Sie war so eine
perfekte Frau, wie Dichter in ihren Romanen, die schönen Frauen und
Heldinnen beschrieben. Über alles, das ihr nicht gefiel, sah sie
generell hinweg, da sie sich als makellos einstufte.



Auf der
einen Seite hasste sie plumpe Anmache von Männern, obwohl sie all
das leere Gerede und die dummen Floskeln oft gehört hatte, regte
sie sich trotzdem ständig auf. Andererseits genoss sie es, wenn sie
Männer wegschicken konnte, ihnen auf eine herablassende Art
klarmachen konnte, dass sie kein Interesse an ihm hatte. Es war ein
Spiel, das ihr gefiel, das ihr zeigte, dass Männer sehr wohl ein
Auge auf sie warfen. Ja, sie wollte von den Männern bewundert
werden. Sie flirtet gern, sehr gern, um ihn folgend, mit einer
oftmals rüden, beleidigenden Ausdrucksweise in seine Schranken zu
weisen. Stefan hatte sie deswegen öfter angeblafft, sie sogar als
eingebildete Schnepfe bezeichnet. Aber auch der war nur ein
Mann.



Die
Geschwister verband eine große Zuneigung, trotz aller zuweilen sehr
heftigen Streitereien in der Vergangenheit. Sie waren ein Herz und
eine Seele, fand sie. Dabei ignorierte sie, wenn er sie als
Angeberin, verwöhnte Göre, überhebliche Tussi bezeichnete. Es gab
nur seit über einem Jahr einen Streitpunkt, das waren seine
Ansichten über ihre berufliche Qualifikation. Seine
Unverschämtheiten in dieser Hinsicht konnte sie selbstverständlich
nicht dulden und es hatte permanent gekracht.



Heute war
sie mehr als verärgert, dass jemand sie als unansehnlich
abstempelte. Das wurmte sie gewaltig und beschäftigte sie den
ganzen restlichen Tag. Erneut sah sie sich in dem kleinen Spiegel
an, bis sie ihn am Abend wütend in die Ecke warf. Warum der
Krankenhausleiter wegen der kleinen Fehlgriffe so ein Aufheben
veranstaltete, fand sie mehr als ungerecht. Die Menschen schienen
nicht sehr freundlich zu sein, dabei hatte sie damit gerechnet, in
diesem Land mit offenen Armen empfangen zu werden. So hatte sie es
jedenfalls gelesen. Sie sollten sich freuen, überhaupt
qualifiziertes Personal zu bekommen. Am meisten beschäftigte sie
sich gedanklich mit diesem aufregend aussehenden Mann. Sie hatte
einige sehr gut aussehende Männer gehabt, aber der war etwas
Besonderes. Ein leichtes Prickeln durchraste ihren Körper, als wäre
er von Kopf bis zu den Füßen elektrisiert. Nie hatte ein Mann sie
dermaßen in ihren Bann gezogen. Schade, dass er nur ein
ungebildeter Flegel war, der ihr nichts bieten konnte. Für seine
Worte würde er von ihr eine richtige Lektion erhalten, die der nie
vergessen würde.





*



T rotz Verbot besuchte sie
am nächsten Tag den Patienten, der auf der Intensivstation lag. Man
wollte sie daran hindern, sie schob die Krankenschwester grob
beiseite.



„Du kannst
dich um ihn kümmern, wenn ich weg bin. Ich werde dir genaue
Anweisungen geben. Verstehst du überhaupt Englisch?“



„Selbstverständlich. Ich muss
Fieber messen und …“



„Ich bin
die Ärztin und sage, was zu tun ist.“



„Sie müssen
diese Sachen anziehen und …“



„Dummes
Ding, wage nicht, mir etwas vorzuschreiben“, blaffte sie die Frau
an, betrat den Raum.



Er schaute
sie lächelnd an. „Da ist ja der Engel“, grinste er.



„Wie geht
es Ihnen?“



„Jetzt
besser, Frau Doktor. Wenn Sie in meiner Nähe sind, könnte ich Bäume
ausreißen.“



Diese Worte
waren Balsam auf ihr verletztes Ego.



„Damit
warten Sie besser. Wie ist es zu Ihrer Verletzung gekommen?“



„Wir haben
Wilderer verfolgt und es kam zum Schusswechsel. Eine hat sich
verirrt und mich getroffen. Im Nachhinein war das ein
Glücksfall.“



Sie
schüttelte leicht den Kopf, lächelte. „Was arbeiten Sie
beruflich?“



„Bin bei
dem KWS.“



„Was ist
die KWS?“



Nun war er
verblüfft und schaute sie ungläubig an. „Kenya Wildlife Service,
davon gehört?“ Er versuchte, sich etwas aufzurichten, sank in das
Kissen zurück. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn.



„Ja, ein
wenig, erzählen Sie“, log sie, setzte sich auf einen Stuhl. Er
gefiel ihr, außerdem genoss sie seine offensichtliche
Bewunderung.



„Zur
Jahrtausendwende begann in Kenya die Diskussion über die
Notwendigkeit des Naturschutzes. Früher haben Menschen und Tiere
friedlich zusammengelebt. Die Völker, die wilde Tiere jagten,
hatten nur primitive Waffen und töteten nur so viele Tiere, wie sie
für ihr Überleben benötigten. Anfang des 20. Jahrhunderts wurde die
Jagd ein gewinnbringendes Geschäft. Fleisch von Antilopen und
Gazellen wurde in Mombasa an die Schiffsbesatzungen verkauft.
Ostafrika wurde ein beliebtes Ziel für White Hunter aus Übersee,
die auf der Großwildjagd spannende Abenteuer erleben wollten. Mit
dem Handel und Export von Jagdtrophäen war überreichlich Geld zu
verdienen. Dazu kam, dass die kenyanische Bevölkerung wuchs, es gab
mehr Menschen, die ständig mehr Platz benötigten. Die Zahl der
Tiere sank dramatisch und manche Arten wurden fast ausgerottet.
Nach einer internationalen Konferenz wurde 1909 ein Gesetz
erlassen, welches das Maasailand und ein Gebiet im Norden Kenyas
zum Tierreservat erklärte. Die Ausarbeitung dieses Gesetzes dauerte
allerdings einige Jahrzehnte. In den Dreißigerjahren wurde
entschieden, die Pflanzen, wilde Tiere und besondere Landschaften
in Nationalparks und Reservaten zu schützen.



1946
entstand in der Nähe von Nairobi, Kenyas erster Nationalpark, der
Nairobi-Nationalpark. Bereits 1963, als Kenya unabhängig wurde, gab
es im Land zwölf Parks und Reservate. Heute sind es an die sechzig,
die mit ungefähr 45.000 Quadratkilometer, fast 8 Prozent des Landes
ausmachen.“ Er holte tief Luft, atmete hastig, berichtete in einem
schleppenden Tonfall weiter. „1977 wurde die Großwildjagd und 1978
der Handel mit Trophäen verboten. Das Wildern ließ sich nicht so
leicht verbieten. Schwer bewaffnete Wildererbanden reduzierte
zwischen 1968 und 1988 die Zahl der Elefanten in Kenya von 180.000
auf 20.000, von 20.000 Nashörnern blieben 400 übrig.“



Sie
bemerkte, mit welch Enthusiasmus er das erzählte. Seine Wangen
hatten sich gerötet, seine braunen Augen leuchteten und er sah wie
ein großes Kind aus. Mit seinen knapp 19 Jahren war er das in
gewisser Weise sogar.



Er holte
tief Luft, hob die Hand und wischte die Schweißperlen von der
Stirn. „1989 wurden die Artenschutzgesetze geändert, um eine
effektivere Politik zu ermöglichen. Der Kenya Wildlife Service
wurde gegründet und trägt seitdem die Verantwortung für die
Nationalparks und Reservate sowie für die wilden Tiere außerhalb
der Schutzgebiete. Der KWS ist eine halbstaatliche Organisation,
die sehr weitreichende Befugnisse hat. So entscheidet der KWS,
welche Gebiete Nationalparks werden, welche Regeln in den Parks
gelten und wie viel Eintritt zu zahlen ist. Mit den
Eintrittsgeldern werden die Aktivitäten des Kenya Wildlife Service
bezahlt, darunter das Management der Schutzgebiete und die
Anti-Wilderer-Einheiten.“ Erschöpft schwieg er.



„Erzählen
Sie weiter“, forderte sie ihn auf. „Das ist ja so interessant, wie
Sie das schildern.“



Er
räusperte sich leise, verzog dabei etwas das Gesicht, das zu glühen
schien. Schleppend berichtete er weiter. „Im Juli 1989 entfachte
Präsident Moi eine erhitzte Diskussion, als er zwölf Tonnen
Stoßzähne, die von Wilderern beschlagnahmt wurden, öffentlich
verbrennen ließ. Kenya spielte eine leitende Rolle in der Kampagne,
was zum weltweiten Verbot des Handels mit Elfenbein führte. Die
letzten Nashörner wurden in Schutzgebiete übergesiedelt und werden
rund um die Uhr bewacht. Diese Politik ist sehr erfolgreich, sowohl
die Zahl der Elefanten, als die der Nashörner nimmt jährlich um 5
Prozent zu.“



„Sie
gehören zu dieser Anti-Wilderer-Einheit?“



„Ja!“



Sie hörte,
wie stolz er darauf war. Er wischte sich über die Stirn, seine
Haare inzwischen feucht.



„Dieser
andere Mann, der bei Ihnen war, ebenfalls?“ Sie musste mehr über
diesen gut aussehenden Typ erfahren. Nur deswegen hatte sie sich
das angehört. Sie wusste, dass es reichlich Wild in diesem Land
gab, deswegen gefiel es ihr. Wenn man da ein paar Elefanten
abknallte, waren noch genug da. Sie hatte in München einmal eine
Figur aus Elfenbein gesehen und fand die sehr schön. Leider hatte
Dirk ihr die nicht gekauft, weil er der Meinung war, so etwas
kaufte man nicht. So war es mit der Leopardenjacke gewesen.
Sprungweise war er richtig geizig.



Tom wischte
abermals mit der Hand über die Stirn, hätte so gern geschlafen. Er
fand die Frau sehr nett.



„Mein Boss.
Wissen Sie, gewildert, wird ständig und diese Kerle schlagen mit
allen Mitteln zu. Die sind teilweise besser ausgerüstet als wir,
weil das organisiert betrieben wird. Es steckt in Hülle und Fülle
Geld dahinter“, sprach er leise, kaum mehr zu verstehen.



„Ein
scheußliches Geschäft. Nur Geld regiert die Welt. Erzählen Sie mir
mehr von Ihrem Boss. Woher kommt er? Was macht er bei dem Verein?
Ist er verheiratet? Wo leben seine Eltern? Ist sein Vater auch bei
der KSW? Ist er so nett wie Sie?“



„KWS! Frau
Doktor, Sie entschuldigen, ich bin sehr müde.“



Sie erhob
sich. „Gehe ich eben. Schade, ich hätte gern mehr über Sie, Ihre
Arbeit und Kollegen gehört.“



„Kommen Sie
mich nochmals besuchen, Frau Doktor?“



„Sicher.
Sie sind schließlich der erste Patient, den ich operiert
habe.“



„Ein gutes
Omen“, lächelte er sie an, es wirkte verzehrt, seine Augen blickte
sie glasig an, bevor er die Lider schloss.



„Pumbawu“,
hörte sie eine Stimme und sie drehte sich erschrocken um.



Erik und
ihr zukünftiger Chef standen im Raum. Erik nickte ihr flüchtig zu
und wandte sich an den Patienten.



„U habi
gani, rafiki yangu?“, hörte sie den Mann reden.



„Si mbaya!
Tafadhali, unipe maji ya kunywa.“



„Iko hapa
maji.“



Erik
reichte ihm ein Glas, hörte Ian zu.



„Miss
Niebert, ich hatte eine Anweisung gegeben und ich erwarte, dass
diese befolgt werden. Es erleichtert uns allen ungemein die
Arbeit“, sagte Ian kalt zu ihr. „Sie gehen in ein Zimmer auf der
Intensivstation, ohne die erforderlichen Schutzmaßnahmen? Haben Sie
nichts gelernt oder wollen Sie unsere Patienten umbringen? Das ist
unverantwortlich. Sie bilden sich zu viel ein! Es steht Ihnen
gewiss nicht zu, einer erfahrenen Schwester Anweisungen zu
erteilen. Sie sind eine kleine, unwichtige Daktari und nicht mehr.
Selbst diese Krankenschwestern stehen über Ihnen.
Verstanden?“



Erik
erblickte die stark glänzenden Augen, die Schweißperlen auf dessen
Stirn. „Ian, ana homa. Yu mganga? Hasha!“



„Miss
Niebert, Sie haben nicht einmal bemerkt, dass der Patient Fieber
hat und das sein Herz viel zu schnell schlägt, um es vereinfacht
auszudrücken, damit selbst Sie es begreifen. Gehen Sie und Sie
haben Verbot, diese Station zu betreten. Habe ich mich klar genug
ausgedrückt? Versuchen Sie erst keine Eigenmächtigkeiten, sonst
sind Sie schneller in Deutschland, als Sie denken. Kwa heri. Das
habe ich noch nie erlebt, so etwas von dumm, verantwortungslos.
Erik, ich lass ihn hinüberbringen. Wir müssen eine Infektion
ausschließen können. Wer weiß, was diese Niebert für Bakterien
eingeschleppt hat. Wazimu!“



„Diese
Deutsche ist unfähig. Wenn ich es nicht gelesen hätte, würde ich
denken, die ist keine Medizinerin. Von nichts Ahnung prahlt die
lautstark, dass sie Tom operiert hätte. Eine Angeberin und
Nichtskönnerin. Passiert Tom etwas, schicke ich die Kizee ins
Gefängnis. Lass die bloß hier. So etwas können wir in Nyeri nicht
gebrauchen. Die ist eine Gefahr für die Allgemeinheit, diese
aufgeblasene Braut. Wazimu!“



„Sie will
etwas von dir. Deswegen wollte sie Tom ausfragen.“



„Wer nimmt
so eine fette, alte Kuh? Blinde, alte Säcke, die sonst keine
abbekommen. Bei so einer Kizee vergeht mir alles. Überall
schwabbelt das Fett, dazu diese ordinäre Kleidung, wie eine
abgehalfterte prostitute. Ekelhaft! Mamaye sieht besser aus als
die.“



Ariane
ballte vor Wut die Fäuste, Tränen traten ihr in die Augen, bevor
sie leise die Tür schloss. Das würde der Typ bereuen, so über sie
herzuziehen. So redete keiner mit oder über sie.



„Ich denke
darüber nach. Komm, fahren wir ihn hinüber. Das Fieber ist nicht
normal. Heute Morgen war er in Ordnung.“



„Wird die
verblödete Kizee Bakterien hereingeschafft haben.“



„Blödsinn!
So schnell würde sich das nicht auswirken. Unterstell ihr nichts,
selbst wenn sie Fehler gemacht hat.“





*



E rik Shrimes saß bei den
Kindern seines Freundes Ian und las ihnen ein Märchen vor. Er hatte
zugestimmt, Silvester bei ihm mitzufeiern, obwohl ihm nicht
sonderlich danach zumute war. Noch nagte der Tod seiner Großmutter
in ihm und dazu, hatte er beruflich jede Menge Probleme. Susan trat
leise ins Zimmer. Die meistens fröhliche, gut gelaunte Blondine
trug ein dunkelrotes Sommerkleid, mit weitem Rock und wirkte wie
ein Wirbelwind. Die blauen Augen strahlten und dominierten in dem
kleinen, schmalen Gesicht. Sie war sehr zierlich und passte
äußerlich nicht zu dem großen, kräftigen Ian.



„So,
Schluss für heute. Erik, die Gäste trudeln allmählich ein.“



„Stürze ich
mich ins Gewühl. Zum Feiern ist mir allerdings, nicht
zumute.“



„Es lenkt
dich ab. Eve hätte nicht gewollt, dass du trauerst.“



„Ich weiß,
trotzdem … Sie fehlt mir, Dad, Babu, allen. Sie war stets gesund
und …“ Er fühlte den Kloß im Hals, beugte sich hinunter, gab den
Kindern einen Kuss auf die Wangen und verließ das
Kinderzimmer.



Er griff
nach einem beer und begrüßte die Anwesenden, stellte sich zu Ian.
„Schlafen sie?“



„Noch
nicht.“



„Dein Babu
ist in der Ngatia-Lodge?“



„Babu und
Ndemi sind unterwegs. Sie feiern dort alle zusammen. Kinjija,
Karanja und Mweze sind mit den Familien dort. Jonas und Keith sind
heute Morgen ebenfalls hingefahren. Geht ja alles auf unsere Kosten
und Mamaye hat reichlich Arbeit. Es wird allerdings eher eine
ruhige Feier. Noch ist das zu frisch. Deswegen die Lodge. Auf der
Farm erinnert alles an sie. Man denkt, die Tür geht auf und Nyanya
kommt herein.“ Eve fehlte ihm. Er hatte seine Großmutter angebetet
und nun … Er trank rasch, wollte sich nicht der Trauer hingeben.
„Dad wird jetzt endlich die Farm und das Land da oben verkaufen.
Babu ist total senil, bekommt nichts mehr mit. Selbst den Schmuck
von ihr hat er nicht Mamaye gegeben, sondern er wurde ausfallend,
als die ihn mitnehmen wollte. Dabei ist sie mit Dad am nächsten
Abend groß ausgegangen. Charlotte und William können sich eine
kleine Wohnung irgendwo nehmen. Das reicht für die beiden alten
Leute.“ Er drehte sich ein wenig um, bemerkte daher nicht das vor
Abscheu verzogene Gesicht des Dokitari, als er Susan fragen hörte.
„Haben Sie sich ein wenig eingerichtet?“



„Nicht
wirklich, da ich mir keine Wohnung und Putzfrau suchen muss, wenn
ich nach Nyeri gehe.“



Susan zog
die Augenbrauen hoch, lächelte weiter, Contenance bewahrend.



Erik
musterte sie kurz. Sie trug ein enges, dreiviertellanges, rotes
Stretchkleid, das eindeutig zwei Nummern zu klein war und
unvorteilhaft die wenig vorhandene Taille betonte. Die
dunkelblonden Haare umrahmten das runde Gesicht, ließen es dicker
wirken. „Ein wenig zu körperbetont. Wenn ich keine Figur habe,
sollte ich etwas anderes anziehen.“



„Du bist
bissig. Ist vielleicht modern und so eine schlechte Figur hat sie
nun wirklich nicht.“



„Für
Frauen, die es sich leisten können, so etwas zu tragen. BHs scheint
sie nicht zu kennen, sonst würde ihr Busen nicht auf dem Bauch
hängen. Selbst der Slip ist zu eng und schneidet in ihr Fett.
Gruselig! Erinnert mich eher an eine aufgequollene Nudel, die man
zu lange gekocht hat, mit Tomatensoße.“



Allgemeines
Gelächter erklang in seiner Umgebung und Ian lachte laut.



„Ja“, hörte
er Susan. „Ich höre, Ian hat Ihnen nur die Hälfte erzählt. Für die
Ärzte wurden da Häuser aufgestellt. Nett. Es gibt dort sogar einen
kleinen Garten zu jedem Anwesen.“



„Wie ich
höre, meine Liebe, berichtest du gerade von unserem neuen Zuhause.
Ich freue mich, Miss Niebert, dass Sie unsere Einladung angenommen
haben. Ein neues Jahr sollte man nicht allein beginnen, besonders
nicht in einem fremden Land.“



„Danke für
die Einladung, Doktor McGimes“, schlenderte sie weg, musterte Erik
nur kurz. Ian verließ ebenfalls die Gesellschaft, da er
telefonieren wollte.



„Dieses
unscheinbare Wesen hätte keiner vermisst. Farblos, fett, dumm und
eine Angeberin. Das einzig Schöne an ihr sind die Schuhe. Nur mit
Pumps laufen kann sie nicht. Sieht eher wie ein gehbehinderter
Marabu aus. Eben eine runde Nudel mit Tomatensoße.“





„Wenn sie
das gehört hat, schäumt sie“, kicherte Susan.



„Lass sie
schäumen, unwichtig. Du kennst meinen Geschmack, Susan. Es gibt nur
eine blonde Frau, die ich mehr als nett finde und das bist du. Nur
Ian war schneller. Desgleichen mag ich keine Menschen, die nichts
können, aufschneiden. Diese Nichtskönnerin behauptet tatsächlich
gegenüber Tom, sie hätte operiert, derweil war sie zu dämlich das
Besteck zu reichen. Nicht heute Abend. Ich flirte lieber mit
dir.“



„Susan
hätte dich nie genommen, weil sie meine Sommersprossen liebt“,
grinste Ian, allerdings sahen seine Augen ihn kalt an. „Darling,
ich soll dich grüßen. Sie kommen Anfang Januar.“



„Wer kommt
im Januar?“



Eine
Antwort erhielt Erik allerdings nicht.



Ariane trat
zu einigen weißen Ärzten und schaute sich um, ließ musternd ihren
Blick über die Gestalt von diesem arroganten Lümmel schweifen und
warf ihm ein überhebliches Augenspiel zu, bevor sie sich endgültig
wegdrehte. Sie hörte die drei Leute lachen und münzte es sofort auf
ihre Person, dass sie nur noch mehr erboste. Sie hörte
desinteressiert den Gesprächen zu. Alles war wenig luxuriös, eher
armselig wurde hier gefeiert, stellte sie fest. Besonders störte
sie, dass die unzähligen Schwarzen sich erlaubten, sie
anzusprechen. Es war skandalös. Sie hatte in Büchern gelesen, wie
unterwürfig sich die Schwarzen gegenüber den Weißen verhielten,
verhalten zu hatten. Benahm sich einer daneben, hatte man als
Weißer sogar das Recht, diese Neger zu züchtigen. Davon hatte sie
bisher nichts bemerkt. Sogar auf der Straße glotzten sie die
Schwarzen blöd an. Sie machten keinen Platz, wenn Weiße entlang
spazierten. Im Gegenteil, eine Schwarze hatte sie sogar
angerempelt, frech gegrinst.





Erik stand
allein draußen und genoss die kühle Nachtluft. Das Jahr 2002 hatte
angefangen. Was würde es ihm bringen? Er schaute zum Sternenhimmel
empor und dachte an seine Großmutter. Warum musste diese
warmherzige Frau nur so plötzlich sterben? Und sein Babu? Wie würde
er den Tod seiner geliebten Frau verkraften? William ging auf die
achtzig zu, wurde zunehmend seniler, verlor den Überblick, warf das
Geld mit beiden Händen zum Fenster hinaus: Urlaub, Ballonfahrten
und wer weiß, was die alles unternommen haben. Man musste dem rasch
einen Riegel vorschieben, sonst gab der Greis alles aus. In wenigen
Wochen hätten sie ihren 49. Hochzeitstag gefeiert. Innerhalb von
Stunden veränderte sich das gesamte Leben und es konnte jeden
treffen. „Nyanya, du fehlst uns allen so sehr. Ohne dich ist das
Haus leer. Dein Lachen fehlt uns, deine Wärme. Babu ist
…“



„So
allein?“



Erschrocken
drehte er sich um. „Ich wollte meine Ruhe haben, Miss Niebert.
Wollen Sie eine Entschuldigung hören?“ Sein leicht spöttischer
Tonfall brachte sie abermals gegen ihn auf.



„Nein!
Warum sollte ich? Es gibt Menschen, deren Meinung mir ziemlich
gleichgültig ist und dazu zählen Sie. Lassen Sie mich bitte
allein.“



„Ich stand
zuerst draußen, außerdem, Sie eingebildete Person, gehört Ihnen
wohl kaum das Grundstück. Wazimu!“



„Bei einem
Kerl aus dem Urwald kann man eben kein Benehmen erwarten“,
erwiderte sie patzig, wütend über seine herablassende Art.



„Wenn Sie
meinen, Miss Niebert“, erwiderte er müde.



„Sie albern
Tölpel, es heißt Frau Doktor Niebert, kapieren Sie das, Sie
depperter Wilder?“



„Sind Sie
vorsichtig mit Ihren Formulierungen, sonst bekommen Sie Ärger.
Obendrein haben Sie keinen Doktortitel, Miss Niebert. Dafür hat Ihr
Wissen nicht annähernd gereicht.“ Seine Stimme sarkastisch, während
er sie mit seinen braunen Augen kalt taxierte. „Ich mag keine alten
Frauen, die arrogant, dumm sind, angeben, aber nichts können. En
passant finde ich Ihr Aussehen nach wie vor nicht aufregend. Sie
sind zu dick, haben keine Kurven und Ihr Gesicht ist rund, rot,
faltig, die Haare haben Spliss und der Nagellack ist abgeplatzt.“
Er trat ins Haus zurück.



„Lassen Sie
mich in Ruhe“, keifte sie ihm nach.



Erik
verabschiedete sich wenig später von seinen Freunden und fuhr zur
Wohnung seiner Eltern. Er genoss eine Weile die Ruhe, bevor er sich
hinlegte und fast sofort schlief.





*



V ier Wochen waren für
Ariane wie im Flug vergangen. Jeder Tag beinhaltete mindestens zehn
Stunden Arbeit. So viel hatte sie in ihrem Leben noch nie
geleistet. Es war so ungewohnt, neu und hatte nur wenig Ähnlichkeit
mit der Klinik in München, wo sie zwangsläufig hatte arbeiten
müssen. Alles erschien ihr so fremd, so anders, als wie sie es
kannte. Das Bild, das sich ihr auf den Stationen bot, war mehr als
gewöhnungsbedürftig. Es gab Zehnbettzimmer. In manchen Betten lagen
oftmals sogar zwei Patienten. Sie fand den Geruch in den Zimmern
ekelhaft, hatte mehrmals nachgefragt, ob sich die Leute nie waschen
würden. Das hatte ihr nur boshafte Blicke eingebracht. Schockierend
fand sie den Zustand der Patienten. Alle sahen schlecht aus, die
Krankheiten waren weit fortgeschritten, wie ihre anderen Kollegen
erklärten. Aus finanziellen Gründen, so erfuhr sie, gingen die
meisten erst in ein hospitali, wenn es nicht zu vermeiden war. Mit
2.000 Plätzen ist das Kenyatta das größte Krankenhaus Ostafrikas
und das Einzige, das Nierentransplantationen, Operationen am
offenen Herzen oder Computertomografien anbietet. Nur wenn sie den
Alltag sah, zweifelte sie daran. Amüsiert las sie jeden Tag, wenn
sie das Gebäude betrat, die Schilder: This is a corruption free
zone. Erst Tage später hatte ein Arzt sie aufgeklärt, was das
bedeutete, und ihr berichtet, dass es gewiss nicht an dem wäre,
allerdings habe sich die Situation im Laufe der Jahre gebessert. In
Kenya studiere man primär Medizin, um Geld zu verdienen. Sie wusste
nicht, warum er das in so einem merkwürdigen Tonfall sagte, so war
es überall. Wer ging arbeiten, ohne Geld dafür zu bekommen?



Am Anfang
hatte sie einige Male mit Ian und einigen anderen Ärzten Visite
absolviert, als sie sich dabei über diese Art der Bettenbelegung
ausließ, hatte man sie versetzt. Dabei musste jedem klar sein, dass
man 100 Patienten nicht in 70 Betten unterbringen konnte.



Sie hatte
mit den schwarzen Ärzten gesprochen, sie aufgeklärt, wie man in
Europa Patienten behandelte. Sie kapierten es nur nicht. Egal, was
sie verändern wollte, sie erntete nur Ablehnung, sogar teilweise
Gelächter.



Es gab
unzählige Missstände und das war pure Schlamperei, wie sie fand.
Man redete sich damit heraus: „Machen wir vielleicht morgen. Es
fehlen Medikamente, Spritzen, Betten.“ Blöde lapidare Ausreden, um
ihre Faulheit zu entschuldigen. Als sie deswegen die Ärzte
kritisierte, hatte man sie stehen gelassen, sie als wazimu
betitelt. Was das hieß, wusste sie nicht, sie vermutete nichts
Gutes.



Nun hatte
man sie in der Notaufnahme eingesetzt und das missfiel ihr sehr. Es
war ein ständiges Kommen und Gehen. Sie behandelte Weiße, Schwarze,
Touristen, Inder; versorgte größere und kleinere Wunden, Blessuren,
impfte. Sie hatte sogar einen Gefangenen behandeln müssen. Der
erschien mit Handschellen gefesselt in schwarz-weiß gestreifter
Sträflingskleidung. Daneben zwei bewaffnete Soldaten, die sie mit
Argusaugen beobachtet hatten, was sie tat. Schließlich war ihr ein
Kollege zu Hilfe gekommen und sie war froh gewesen, dass der ihre
Arbeit fortsetzte. Für jeden Patienten musste sie Papiere
ausfüllen, dabei gab es ständig Ärger. Diese Schwarzen konnten alle
kein Englisch und kamen daher ständig fragen. Die Rechnungen
mussten hier gleich bezahlt werden. Der zukünftige Chef des
Krankenhauses hatte sich sogar erdreistet, ihr zu sagen, sie solle
Englisch lernen, da sie anscheinend der Sprache nicht mächtig sei,
sie Orte, Namen, Behandlungen falsch schreibe. Angeblich habe sie
sogar mehrmals vergessen, Medikamente zu notieren.



Das
Schönste für sie war, wenn sie mit Ian in die nahe gelegenen Dörfer
fuhr. Dort wurden unterschiedliche Krankheiten behandelt, Kinder
und Erwachsene geimpft, Wunden, Entzündungen versorgt. Sie hatte da
wenig zu tun, konnte sich alles ansehen. Es kam ihr so vor, als
wenn sie eine Zeitreise unternehmen würde. Leider waren es nur zwei
Fahrten gewesen. Er habe sich extra wegen ihr die Zeit genommen,
damit sie sehe, wie es außerhalb des Krankenhausbetriebes zuging.
Wie sie inzwischen wusste, operierte er ansonsten meistens. Sie
wollte sich mit ihm gut stellen, damit sie dabei helfen konnte.
Gerade erst vor wenigen Tagen hatte er eine Nierentransplantation
vorgenommen, wie sie gehört hatte. Exakt bei solchen Arbeiten
wollte sie dabei sein und nicht diese schmutzigen, übel riechenden
Schwarzen behandeln.



Die Fahrt
zu den Dörfern war ein Erlebnis, das sie mit Staunen erfüllte. Es
gab diese sogenannten Matatu-Fahrten. Klapprige Kleinbusse, die
völlig überfüllt besetzt waren. Die Dinger sahen aus, als wenn sie
jeden Moment zusammenfallen würden. Menschen, überwiegend Frauen,
mit schweren Lasten bepackt, die stundenlang nach Hause liefen, wie
es schien mühelos, meistens ein Baby auf dem Rücken tragend. So
kannte sie es aus ihren Büchern.



Papp- und
Wellblechhütten bekam sie unterwegs zu sehen. Die Armut war überall
unübersehbar, trotzdem hatten die Menschen Würde und Stolz, wie
ihre Vorfahren, die vor Hunderten von Jahren gelebt hatten. Sie
gewahrte das laufend von Neuem mit Empörung. Auf was konnte die
stolz sein? Wie lange gab man diesen Menschen noch Zeit, so zu
leben? In Nairobi hatte sie gesehen, was aus denen wurde, die dem
Dorf, dem Rückhalt der Familie, den Rücken kehrten. Sie hausten
menschenunwürdig, in Slums, die schlimmer als all die Dörfer waren,
die sie gesehen hatte. Ihr Geld verdienten diese Leute in der
Großstadt mit Kriminalität; Frauen, junge Mädchen häufig mit
Prostitution und damit oft mit dem Tod, da viele mit Aids infiziert
waren und wurden. Es war abscheulich, wie diese Schwarzen dort in
den Slums hausten, nur weil sie faul waren, sich weder Arbeit noch
eine Wohnung suchten. Diese Leute in den Dörfern mussten begreifen,
dass sie sich ändern, sich der Neuzeit anzupassen hatten. So würde
die jüngere Generation nicht abhauen. Sie würde dafür sorgen, dass
sie es wenigstens auf dem Gebiet der Medizin, Sauberkeit und
Verhütung kapierten. Es zeigte ihr, wie richtig ihre Entscheidung
gewesen war, diesen primitiven Menschen zu helfen.
Entwicklungshilfe war mehr als notwendig.



Störend
fand sie die Kinder, die sie wiederholt brüsk, mit harten Worten
wegscheuchte. Die hatten alle kein Benehmen, waren laut und fassten
sie an, manche bettelten sogar. Skandalös.



„Afrikanische Kinder sind im
Allgemeinen sehr lebensfroh, fröhlich, kennen keine
Berührungsängste“, hatte ihr Ian erklärt. „Du musst das als nette
Geste von ihnen sehen und nicht dermaßen aggressiv auf sie
reagieren. Es ist Ausdruck ihrer Freude und lieb gemeint. Die
watoto wissen, dass die Daktari Bonbons oder Schokolade mitbringen.
Sie freuen sich auf diese Leckereien, die sie sonst nicht
erhalten.“



Deswegen
müssen die mich nicht mit ihren dreckigen Fingern antatschen, hatte
sie gedacht, jedoch nicht geäußert. Warum er sich so etwas gefallen
ließ, war ihr unverständlich. Die Frauen wurden von ihr aufgeklärt,
damit sie nicht scharenweise Kinder bekamen, damit sie geschützt
gegen Aids waren. Sie erzählte von Treue, Abstinenz. Kondome kamen
zur Sprache, manchmal wurden sogar einige verteilt, falls welche
vorhanden waren. Sie merkte, wie schwierig es für sie war, ihr
umfangreiches Wissen an die Frauen zu vermitteln, was nicht nur auf
Sprachprobleme zurückzuführen war. Sie hatte eine gewisse Scheu,
das so drastisch auszudrücken, über den Geschlechtsakt als solches
zu reden, dabei war es wichtig. Sie tat es dennoch, mit einer
gewissen Überheblichkeit, Schärfe in der Stimme, dass es die Frauen
abschreckte. Ständig ließen diese sie stehen. Sie hatte
Krankenschwester Karen, ihre Dolmetscherin, deswegen angemeckert,
da sie vermutete, dass diese falsch übersetzte, anders konnte, sie
es sich nicht erklären.



„Aids, ein
äußerst vielschichtiges Gesundheits- und Sozialproblem.
Informationen über die verschiedenen Möglichkeiten des Schutzes
sind zunächst wichtiger, als über eine Therapie nachzudenken, zu
der uns die Mittel fehlen. Sehr entscheidend ist dabei, die
Gleichstellung von Frau und Mann zu vermitteln. Nur
Gleichberechtigung ist hier genauso ein Problem, wie überall auf
der Welt. Es kann nicht angehen, dass der Mann die Krankheit nach
Hause bringt, weil er bei einer Prostituierten gewesen war und
seine Frau ansteckt, die ein aidsinfiziertes Kind auf die Welt
bringt. Es ist ein schwieriges Unterfangen und die Erfolge kommen
nur sehr, sehr spärlich“, wie ihr Ian versicherte.



„Wir klären
zwar die Menschen auf, sie richten sich in den seltensten Fällen
danach. Die Frauen bekommen trotzdem jedes Jahr ein Kind, die
Männer gehen weiterhin zu Prostituierten, stecken sich mit
Geschlechtskrankheiten, schlimmstenfalls mit Aids an. Sie kommen
nach Hause und schlafen mit ihrer Bibi, natürlich ohne Kondome. Wir
haben kostenlos Tausende verteilt. Die Kinder spielten damit. Wenn
ich mit den Männern darüber rede, kommt nur die lapidare Ausrede:
Haben wir vergessen oder macht keinen Spaß. Sicher macht es weniger
Spaß, nur sollen sie monogam leben. Nur das wollen sie nicht. Ein
ewiger Kreislauf, man versucht es wieder und wieder“, klärte Ian
sie unterwegs auf.



Zuweilen
hörte sie bei ihm eine gewisse Resignation heraus, was nur kurz der
Fall war. Er war ansonsten ein Typ, der Probleme sofort anfasste,
egal in welcher Hinsicht. Selbst für kleine, niedrige Arbeiten war
er sich nicht zu schade, packte mit an, wo Not am Mann war, was sie
oftmals konsterniert beobachtete. Er hatte das nicht nötig. Das
waren keine Arbeiten für einen Arzt. Sie war sich sicher, dass man
drastischer mit den Menschen in den Dörfern reden und umgehen
musste, damit sie gerade in diesem Punkt lernten, und sie nahm sich
vor, das bei den Schwarzen so einzuführen. Man sollte mehr Embryos
entfernen, die Frauen nach zwei Geburten sterilisieren. Sie las in
ihrem Buch nach, damit sie das in Nyeri so praktizieren konnte.
Wenn man eine Abtreibung vornahm, konnte man die Schwarze gleich
sterilisieren. Die merkten das ja nicht und es war für alle besser.
So wie die hausten, ohne Geld, in dem Dreck, war es
unverantwortlich, Kinder in die Welt zu setzen. Ja, es gab in dem
Jahr überreichlich für sie zu tun.



Dass ihr
Ian an dem Nachmittag gesagt hatte, sie würde in Nairobi bleiben,
ignorierte sie. Er würde seine Meinung revidieren, weil sie
nochmals deswegen mit ihm sprechen wollte. Es gab unermesslich
Arbeit und in so einem kleinen Dorf war bestimmt nur wenig zu tun,
zumal es dort einen anderen Arzt gab. So konnte sie sich mehr
ausruhen, sich das Land ansehen und die Tiere. Sie wollte in alle
Nationalparks, die Serengeti sehen und natürlich den
Kilimandscharo. Ach, das Leben würde in den nächsten Monaten
herrlich werden, freute sie sich.





*



E rik betrat das hospitali
und wenig später das Zimmer von Ian.



„Was
gibts?“



„Nyeri ist
soweit einsatzbereit. Fährst du am Wochenende nach Hause?“



„Ja, seit
Langem einmal wieder. Ich muss nur vorher zur Zentrale, Bilder
abholen. Ich will diese Kerle erwischen. Nur sie sind mir permanent
einen Schritt voraus. Es ist …“



Es klopfte
kurz und schon wurde die Tür aufgerissen.



„Ariane,
komm herein. Ich muss mit dir sprechen.“



Erik
taxierte sie kurz, während er nach einer Zigarette fischte, die
Schachtel Ian zuschob.



„Ariane,
das hospitali in Nyeri ist so weit fertig, das dort bereits
gearbeitet wird. Ein Teil der Häuser ist bewohnbar, deswegen fährst
du am Donnerstag hin. So kannst du dich eingewöhnen, bevor die
Regenzeit beginnt. Es wird manches schwieriger, falls sie überhaupt
kommt. Susan wird einige Tage später kommen, um unser Haus fertig
einzurichten. Bis das so weit ist, werdet ihr bei Erik wohnen. Von
dort aus ist es nicht weit zum hospitali.“



„Das mache
ich bestimmt nicht.“ Sie guckte Ian aufgebracht an. „Wenn das Haus
bezugsfertig ist, kann ich dort wohnen, ohne großartige Möbel. Ich
kaufe mir einen Schlafsack. Kein Problem.“



Ian sah
schmunzelnd zu Erik, der nur die Augenbrauen nach oben zog.



„Dort hast
du es wesentlich bequemer, zumal du nicht einmal Kaffee kochen
kannst, da die Häuser nicht eingerichtet sind und die Böden, Küchen
komplett fehlen. Das alles dauert noch einige Zeit.“



„Kaffeemaschinen kann man
kaufen.“



„Ariane,
das ist kindisch und infantil. Ich weiß nicht, was du für ein
Problem mit Erik hast, aber das ist nicht Deutschland, wo man so
ohne Weiteres auf dem Boden schlafen kann, allein, in einem sich im
Bau befindlichen Gebiet und nicht als mke“, erklärte er ihr ein
wenig schulmeisterlich. „Du fährst am Donnerstag mit Erik nach
Nyeri. Du kannst hinter ihm herfahren und alles transportieren.
Nimm einen Nachmittag frei und geh das einkaufen, was du so
benötigst, wie Geschirr, Wäsche und andere Kleinigkeiten.“



Sie erhob
sich ohne ein weiteres Wort.



„Ich freu
mich“, lachte Erik.



„Das könnte
eventuell zu früh sein“, dabei warf sie ihm einen bösen Blick zu.
„Bilden Sie sich bloß nichts ein, Sie Tölpel.“ Wütend warf sie die
Tür zu. Das kann ja lustig werden. Mit diesem Flegel würde sie
fertig werden. Er würde bestimmt versuchen, sich an sie heran
zuwerfen. Sie würde ihn erst richtig anheizen und danach heftig in
die Eier treten. Der würde sich wundern und klein angekrochen
kommen. Ein Adonis war er trotzdem, selbst wenn der nur aus dem
Busch kam.





„Willst du
diese Person wirklich mit nach Nyeri nehmen?“



„Wir haben
viel zu wenig Personal und sie ist besser als keine.“



„Die Kizee
bringt nur Ärger und sie kann nichts. Sie ist dumm, arrogant,
völlig verblödet, hässlich. Eine Putzfrau! Wazimu! Lass die hier
und wir haben unsere Ruhe.“



„Hast du
neuerdings etwas mit dem hospitali zu tun? Am Anfang fandest du sie
hübsch. Eben reiches verwöhntes Töchterchen. Sie erinnert mich an
dich. Luxus, etwas darstellen und das auf Kosten von anderen. Du
hast ebenfalls eine Putzfrau, dazu zwingst du deine Schwester, den
Rest zu erledigen. Spiel dich daher nicht auf“, der Doktor nun sehr
kühl.



„So bin ich
gewiss nicht. Die ist blöd, überheblich, eingebildet, fett und
alt“, konterte er verärgert. „Ist deine Entscheidung. So, ich muss
los.“



„Asante!“



„Ist gut.
Grüß Susan und die watoto.“





*



E s war dunkel, als sie
losfuhren. Bereits am Abend hatte sie ihre Sachen in ihrem und
seinen Jeep verstaut. Sie hatte eingekauft, was man für einen
Haushalt benötigte und war in heller Vorfreude. Nun würde sie eine
vernünftige Wohnmöglichkeit geben, sogar irgendwann mit einem
kleinen Garten. Es würde ein neuer Abschnitt ihres
Kenya-Aufenthaltes beginnen und das erfüllte sie mit einem
Glücksgefühl. Bisher verlief es besser als erwartet und sie hatte
keine ernsthaften Schwierigkeiten meistern müssen, mit denen sie
gerechnet hatte. Selbst, dass sie eine Frau war, hatte für sie
keine negative Auswirkung gezeigt, was sie gelegentlich erstaunte.
Sie war nur glücklich. Sie freute sich auf ihre zahlreichen
Ausflüge, die ausgiebigen Besuche in den Nationalparks, guten
Restaurants und ihre Freizeit.



Sie fuhr
hinter ihm her, froh, dass sie nicht neben ihm sitzen musste. Der
Verkehr war dicht, laut und sie hatte sich noch nicht daran
gewöhnt, dass sie auf der falschen Straßenseite fuhren. Ihr
gebrauchter Wagen, den sie bereits mit einigen Defekten und Beulen
günstig gekauft hatte, wie sie dachte, war deswegen mit zahlreichen
neuen Beulen übersät und sie benötigte bald ein anderes Auto. Dass
sie fast das Doppelte, nämlich knapp eine Million Shilingi, etwa
30.000 DM, bezahlt hatte, wusste sie nicht, da sie nie handelte.
Mit dem Geld hatte sie generell ihre Probleme. Sie wusste nicht,
wie viel DM 1.000 kenyanische Shiling waren. Sie fand alles billig,
da sie das sowieso oftmals mit Dirks Kreditkarte bezahlte, war das
trivial. Sie hatte stets ein Bündel von diesem Geld dabei, falls es
einen Notfall gab.



Nun schaute
sie die Landschaft an. Es war trocken und auf den Pflanzen lag ein
dicker Staubteppich. Es ging an Agavenplantagen vorbei, aus denen
Sisal gewonnen wurde. Es standen Pflanzen am Wegesrand, die sie so
nie gesehen hatte, aber sie gefielen ihr. Auf der holprigen Straße
war reichlicher Verkehr, daneben unzählige Fahrradfahrer und
Menschen, die zu Fuß unterwegs waren. Sie musste ständig hupen,
damit diese Leute von der Straße verschwanden. Als deswegen ein
Fahrradfahrer hinfiel, lachte sie laut. Diese Neger ein bisschen zu
erschrecken fand sie lustig.



In Thika
hielten sie vor einem Hotel. Sie sah Erik heranschlendern,
betrachtete ihn und war von seinem Äußeren fasziniert.



„Gehen wir
frühstücken, Miss Niebert. Noch einmal so eine Aktion, dass Sie
andere Verkehrsteilnehmer von der Fahrbahn drängeln und Ihr
Führerschein ist weg.“



Sie saßen
direkt am Fenster, konnten auf die Straße sehen. Er bestellte ein
typisch englisches Frühstück mit Eiern, Speck und Kaffee. Ariane
entschied sich für Omelett, Obst und ebenfalls Kaffee.



„Wissen Sie
eigentlich, wo Sie gerade sitzen?“ Er zündete eine Zigarette an und
musterte sie.



„In einem
Hotel, irgendwas mit Blue.“



„Ein
bekannter Ort. Er wurde sogar in einem Buch beschrieben.“



„Ach, du
kannst lesen?“



Erst war er
verblüfft, dann lachte er laut heraus, dass sich einige Gäste nach
ihm umdrehten. „Sorry“, nickte er in die Runde. „Das war ein guter
Scherz. Sagt Ihnen der Titel Flame Trees of Thika von Elsbeth
Huxley etwas?“



Sie
schüttelte den Kopf.



„Sie
sollten es einmal lesen, da finden Sie einiges über das Blue Posts
Inn. Auf dem Hotelgelände befinden sich die Chania Falls, die vor
einigen Jahren als Kulisse für einen Film dienten. Haben zwei
Flüsse einen Wasserfall gebildet, der Chania und der Thika River,
die sich Richtung Küste in den Tana River ergießen. Wir schauen uns
das nach dem Frühstück an, damit Sie wenigstens etwas von der
Gegend sehen.“



Kaffee
wurde serviert. Erik bedankte sich mit einem Lächeln und sie hatte
Zeit, ihn zu taxieren. Ebenmäßige sehr weiße Zähne, ein gut
gezeichneter Mund. Er hatte dunkelbraune Haare, fast die gleiche
Farbe wie seine Augen. Sein Gesicht, seine muskulösen Arme waren
braun, was von vielem Aufenthalt in der Sonne zeugte und durch das
weiße Shirt betont wurde. Er war sehr groß, einen Kopf größer als
sie, schlank. Sie schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er rührte in
seinem Kaffee und sie sah seine kräftigen Hände, mit schmalen
Fingern, sauberen, rundgefeilten Fingernägeln. Er hob die Tasse
hoch und ihre Blicke trafen sich, hielten fest, bevor Ariane die
Lider senkten. Dieser Mann war ein Adonis und sie stellte sich für
Sekunden vor, wie es wohl mit ihm wäre.



„Heutzutage
ist Thika für seine weltweit größten Ananasplantagen berühmt und
für das Fahrzeugmontagewerk, das Fahrzeuge der britischen Marke
Land Rover montiert. Ungefähr zwanzig Kilometer weiter, an der
Straße nach Garissa stoßen Sie auf die Fourteen-Falls. Mit
vierundzwanzig Metern sind sie nicht sensationell, können besonders
nach Regenfällen ziemlich spektakulär aussehen. Nach der Regenzeit
sind sie am schönsten, augenblicklich eher langweilig.“



„Du kennst
dich gut aus?“



„Tun Sie
das in München nicht?“



Sie wurde
einer Antwort enthoben, da die Frau das Frühstück servierte.
Abermals lächelte er sie an und diese schaute ihn ein weniger
länger an, bevor sie, mit leicht wiegenden Hüften, davon
schritt.



Ariane
musste sich zurückreißen, um nicht laut zu lachen. Dieser Typ war
zu eingebildet, aber anscheinend gefiel das den Frauen. Von einer
Schwarzen konnte man generell nichts anderes erwarten.



Sie widmete
sich dem Frühstück, das köstlich duftete.



Erik
hingegen nahm solche Gesten nicht wahr. Er war gedanklich mit den
Bildern und Informationen beschäftigt, die er gestern von seinem
Boss erhalten hatte. Er war sich sicher, dass dieser miese Kerl
dahintersteckte, er konnte es ihm nicht beweisen. Wenn er in Nyeri
war, konnte und musste er mehr herausfinden. Er würde mit Jane
sprechen. Sie musste einfach mehr wissen und sie würde ihm helfen,
egal wie er sie dazu brachte. Notfalls mit Gewalt.



„So
nachdenklich?“, schreckte ihre Stimme ihn auf. „Ich versuche, mir
das Haus vorzustellen. Wie sieht es aus?“



„Ein Haus,
eben. Vor dem Haus sowie an einer Seite eine kleine überdachte
Holzveranda, davor kommen irgendwann Blumen, Sträucher, Gras hin.
Meistens stellen die Leute dort Stühle, Blumentöpfe auf.“



„Woher
weißt du das?“



„Weil ich
die Häuser gesehen habe. Entfernter stehen große Akazienbäume, was
sehr hübsch aussieht und Schatten spendet. Sie wohnen neben Ndogo,
ich meine Doktor Doktor Nteke und dessen Familie, da wären seine
Bibi Karubi und der zwei Monate alte Kimani. Daneben wohnt Ian mit
Familie. Die beiden Häuser sind größer, haben zwei Räume mehr.
Weitere Häuser sind im Bau.“



„Du kennst
dich ja sehr gut dort aus.“



„Sicher,
ich fahre regelmäßig dort vorbei oder bringe etwas zu Ndogo. Wir
sind befreundet. Er ist ein erstklassiger Doktor. Karubi ist
Anästhesistin, arbeitet nur in Notfällen, was mindestens zweimal
monatlich der Fall ist. Er hat vorher in einem alten Bau die Leute
verarztet. Entfernter steht das Haus für Schwestern und ein kleines
Haus für anderes Personal.“



„Das ist
sehr gut. So kann dort meine Putzfrau wohnen.“



Er glotzte
sie an und lachte. „Ihre was?“



„Putzfrau,
so was kennst du wahrscheinlich nicht. In deiner Bude wird es
entsprechend dreckig aussehen.“



„Sind Sie
vorsichtig, was Sie zu mir sagen.“ In Sekundenbruchteil schaute er
sie mit kalten, schwarzen Augen an. Die Stimme eiskalt und sie
zuckte zusammen.



„Bestimmt
nicht! Von so einem lasse ich mir nicht den Mund verbieten. Wohnst
du etwa in der Nähe?“



„Etwa drei
Kilometer entfernt habe ich ein Haus, das Büro, Lager,
Einsatzzentrale und Besprechungsort ist. Sie werden es ja
sehen.“



„Ach, ein
Haus des KWS? Stellen die dir so etwas zur Verfügung? Du hast
Glück, dass du nicht mehr in einer Wellblechbude wohnen
musst.“



„Sie haben
nicht zugehört. Es gehört mir, sehen wir uns ein wenig um. Ich gehe
nur zahlen. Sie können so lange draußen warten.“



„Ich zahle
meins selber.“



„Vergessen
Sie es. Sie waren eingeladen.“



„Danke,
Mister Shrimes.“



Er grinste
und ging zu der jungen Frau, während sie hinaus schlenderte.



Die Sonne
brannte heiß, gleißend, grell vom Himmel und sie zog ihr Shirt aus,
brachte das zu ihrem Auto. Als sie sich umdrehte, sah sie Erik auf
sich zukommen.



„Kommen
Sie, Miss Niebert, sehen Sie sich das Wasser an.“



Sie
schlenderten nebeneinander durch einen Wald.



„Warum
arbeitest du bei dem KWS?“



„Weil ich
es wollte.“



„Warum?“



„Ich wollte
es eben.“



„Eine dumme
Antwort“, äußerte sie sich erbost, da er sich nichts Privates
entlocken ließ.



„Mag sein.
Das ist so bei Leuten, die nicht lesen können. In Kenya gibt es
übrigens viele davon. Ein Land, ein Kontinent von Analphabeten. In
unserem Land können nur 85 Prozent der Menschen lesen, schreiben,
rechnen.“



„Du bist
ein arroganter, blöder Kerl. Ein depperter, eingebildeter
Wilder.“



„Danke, und
du bist eine dumme, arrogante Ziege, die ständig das letzte Wort
haben will. Nur nicht alle fallen auf dich herein. Du bist es
anscheinend gewöhnt, deinen Willen zu bekommen und wenn nicht,
fauchst du. Ich gehöre bestimmt nicht zu der Sorte Mann, dass ich
mich einer mke unterordne, das tue, was sie will, was sie erwartet,
nur weil sie eine unbedeutende Daktari ist. Du bist wütend auf
mich, weil ich dich nicht angehimmelt habe und nun erwartest du von
mir, dass ich still und reumütig bin. Pech, ich bin es nicht, werde
es nie sein. Nun kannst du dir überlegen, ob du ein bockiges mtoto
bist oder eine mke, mit der man reden kann.“



„Für Sie
heißt es Frau Doktor Niebert, Herr Shrimes“, giftete sie, worauf er
schallend lachte, den Kopf schüttelte. „Wazimu! Ist es in
Deutschland nicht strafbar, einen Titel zu führen, den man nicht
erworben hat? Angeberin!“



Sie wurde
rot, betrachtete daher den Weg, bis sie den Wasserfall
erspähte.



Eine
Postkartenidylle lag vor ihnen, so wundervoll, so einzigartig, so
berauschend. Ringsherum dichtes Gebüsch, hohe Bäume. Man konnte
vergessen, dass man sich in Afrika befand, so üppig wucherte die
Vegetation. Es roch anders, würzig, fand sie.



„Wie
gefällt es der Memsaab?“



„Sehr gut
sogar. Danke. Hier müsste man sich darunter stellen und das Wasser
über sich fließen lassen.“



„Nach der
masika, falls sie kommt, ist das Wasser rötlich gefärbt und es
sieht wesentlich spektakulärer aus.“



Ariane
hatte seine Anwesenheit vergessen, genoss nur das Panorama, hörte
das Tosen des Wassers, die aufschäumende Gischt, die sich wie
silberne Sterne gegen den strahlendblauen Himmel abzeichneten. Das
war wie im Paradies.



„Mögen Sie
afrikanische Kunst?“



„Ja, sehr,
wenn es nicht zu kitschig ist.“



„Zeige ich
Ihnen etwas. Eventuell finden Sie etwas, das Ihnen gefällt.“



Eine kleine
Ansammlung von Rundhütten erwartete sie, in denen Händler
Kunsthandwerk ausstellten. Gleich in der ersten Hütte konnte sie
sich nicht sattsehen. Es gab zu viele schöne Dinge.



„Das ist
Kunst, die die Einheimischen für wenig Geld, mit viel Liebe,
fertigen.“



„Hier
könnte ich stundenlang stöbern und kaufen. Wo gibt es denn so
Sachen aus Elfenbein? Haben die Felle von Leoparden, Geparden oder
so? Ich möchte unbedingt welche haben.“



„Wazimu!“
Er sah sie kalt an und irgendwie hatte sie Angst vor ihm, trat
einen Schritt beiseite.



„Es gibt
weder Elfenbein noch Felle. Sie müssen handeln, sonst zahlen Sie zu
viel“, gab er ihr den Tipp, ließ sie allein. Sie erstand zwei große
Holzfiguren und einige wunderschöne Teller, auf denen Krieger auf
einen dunkelroten, glänzenden Untergrund gemalt waren, bezahlte,
ohne zu handeln. Erik schüttelte nur den Kopf, sah das breite
Grinsen der beiden Schwarzen. Die Memsaab hatten sie so richtig
über den Tisch gezogen. Das Zeug war höchstens ein Fünftel davon
Wert.



„Magineti
moset ne kagoeet kolany ketit“, sagte er zu einem der
Männer.



„Ukosawa!“,
amüsierte der sich. So ein gutes Geschäft machte man nur alle paar
Monate.



Wenig
später fuhren sie los und sie sah Thika. Eine Stadt, die nicht viel
Modernes aufwies. Die alten Häuser, teilweise in schreienden Farben
getüncht, reizten sie zum Lachen. Kolonnaden prägten Teile des
Stadtbildes. Sie verließen die Stadt, fuhren durch Gebiete, die
nicht von Menschen bewohnt waren. Man erblickte hin und wieder
Menschen zu Fuß unterwegs. Frauen in bunten billigen Kleidern, die
auf ihren Köpfen Waren trugen, auf dem Rücken ein Baby, Männer
saßen am Straßenrand, schienen zu dösen. Ian hatte ihr gesagt, dass
diese so auf einen Bus warten würden, der sie mitnahm. „Sie können
so stundenlang sitzen und warten. Sie kennen es nicht
anders.“





Immer
weiter ging es Richtung Nyeri, einer Stadt im südlichen Zentrum von
Kenya am Fuße des Aberdares mit Aussicht auf den Mount Kenya. Erik
nahm die Schönheit der Natur heute nicht wahr, zu sehr war er in
Gedanken vertieft. Er winkte wie dem Mann auf den Wachturm zu, der
zurückwinkte. Man kannte sich nicht persönlich, allerdings fuhr er
mindestens zweimal wöchentlich diese Strecke entlang, mitunter
sogar häufiger. Der Wagen mit dem KWS-Emblem war bekannt. Der Mann
überwachte die Ananasplantagen, die sich weit erstreckten. Neben
den Strukturen aus schnurgeraden, gehäufelten Reihen gepflanzter
Ananas, beherrschen Flametrees die Landschaft. Sie würden bald
blühen, die Knospen hatten leicht ihre Kelche geöffnet und die
Felder sahen wie von einem hellroten Schleier bedeckt aus. Die
ersten Kaffeeplantagen tauchten auf und noch grübelte er über das
Problem nach.



Er hielt
vor dem Outspan Hotel, wo er mit dieser Frau Mittagessen wollte.
Warum musste er sich mit so einer dummen, bornierten Person
herumärgern?



Es war ein
lang gestrecktes, weißes Gebäude, das nicht sonderlich berauschend
von außen wirkte. Diesmal saßen sie draußen, auf einer offenen,
wunderschönen Veranda, mit Chippendales Stühlen und Tischen, auf
denen weißes Leinen lag, das fast den Augen wehtat, so sehr
blendete sie das Weiß. Palmen, ein sehr gepflegter Rasen, dazu
schöne, in verschiedenen Farben leuchtende Blumen umsäumten in
großer Vielzahl die Veranda und der leicht süßliche Geruch drang zu
ihnen.



„Heute
werden wir etwas für dich Ungewöhnliches essen. Lass dich
überraschen.“



Er
bestellte, während sie sich umsah, die Menschen betrachtete. Weiße,
wie sie erfreut feststellte.



„Auch das
ist ein bekanntes Haus.“



„Warum?“



„Dieses
historische Gebäude repräsentiert die koloniale Highland Kultur. Es
wurde 1927 mit Panorama auf den Mount Kenya gebaut. Linker Hand
sieht man ihn übrigens. Der Berg, wo Ngai wohnt, der Gott der
Kikuyu. Es zeugte von großer Eleganz, besonders die
Speiseräumlichkeiten innen. Ein kleines Museum gibt es in dem
Hotel, dem Ausgangspunkt zum berühmten Baumhotel Treetops, wo 1952
die heutige Queen Elisabeth vom Tod ihres Vaters erfuhr. Für den
inneren Speiseraum sind wir nicht richtig angezogen, obwohl man das
in Kauf nimmt, allerdings nicht sehr gern. Diese Räume werden
…“



„Erik,
sieht man dich auch mal wieder? Du warst lange nicht hier.“



„Viel zu
tun. Darf ich dir die Daktari Ariane Niebert vorstellen? Das ist
Byron McCarthy. Ihm gehören einige Läden. Er verkauft alles, was
man sich denken kann … Sie wird im neuen hospitali
arbeiten.“



Der Mann
schaute sie mit einem Lächeln an, verbeugte sich leicht.



„Sehr
erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Niebert. Es wird meine
Frau freuen, dass wir eine weibliche Daktari bekommen. Bestimmt
wird sie Ihnen bald eine Einladung zum Kaffee schicken.“



„Danke,
sehr nett, Mister McCarthy.“



„Oh, sagen
Sie ruhig Byron. Wir sind nicht so förmlich. Wir Weiße sind eine
verschworene Gemeinschaft bis auf wenige Ausnahmen. Nicht wahr,
Erik?“ Der Mann sah dabei unverwandt sie an. „Ich muss, da ich
verabredet bin. Bist du länger?“ Die Frage klang lauernd, so, als
wenn die Beantwortung sehr wichtig für ihn wäre.



Erik zuckte
nur, wie es schien gleichgültig, die Schultern, ohne aufzublicken.
„Ich weiß es nicht. Es kommt darauf an.“



Der Mann
nickte in ihre Richtung, schlug ihm auf die Schulter, ging und Erik
guckte ihm nach. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er
hatte etwas von einem Raubtier an sich, der eine Beute fixiert. Die
Abneigung, Antipathie war richtig spürbar, und sie fragte sich, was
es für Differenzen zwischen den beiden wohl gab. Ihr war der Mann
nun sehr sympathisch.



Eine
brünette, sehr hübsche Frau brachte die Aperitifs. „Erik, schön
dich wiederzusehen. Seit wann bist du zurück?“



„Gerade
erst gekommen. Jane, das ist Ariane Niebert, die neue Daktari im
hospitali. Jane McCarthy.“



„Oh, eine
mke, das ist eine Abwechslung. Sehr erfreut Sie kennenzulernen,
Doktor Niebert.“



„Sie ist
nur Miss Niebert, ohne Doktortitel.“



Ariane
spürte Hitze in ihr Gesicht steigen und gleichzeitig ballte sie vor
Zorn entbrannt, die Fäuste. Warum machte der Kerl das? Warum
stellte er sie als Lügnerin hin? War er etwa neidisch, dass sie
studiert hatte und Ärztin war, während er nur ein Wilder aus einer
Wellblechhütte, ein depperter Typ ohne Schulbildung, ein Nichts
eben, darstellte?



„Erik, sehe
ich dich heute Abend?“



„Es geht
nicht, überdies war es beendet.“ Seine Stimme kalt, unpersönlich.
„Miss Niebert wohnt für eine Weile bei mir, bis ihr Haus fertig
ist. Nächste Woche kommt noch ein Logiergast.“ Mit hochgezogenen
Augenbrauen sah er zu der Frau auf, deren Blick sich verdüsterte
und auf einmal war sie weniger freundlich. Er verfluchte sich. Er
brauchte sie.



„Ich sagte,
dass ich gut in meinem Haus schlafen kann“, blaffte Ariane ihn an.
„Du brauchst also keine Rücksicht auf mich nehmen. Deine Freundin
scheint ein wenig erbost darüber zu sein. Wie ich sehe, stehst du
auf alte Frauen.“



„Beleidige
sie gefälligst nicht. Ich stehe nicht auf alte Frauen, deswegen
bist du mir egal. Jane ist jung, hat wenigstens eine sehr gute
Figur und sieht niedlich aus. Bist du neidisch? Sie ist nicht meine
Freundin, sondern ich habe mit ihr geschlafen. Es war nie mehr, das
weiß sie und selbst das ist seit Monaten beendet. Des Weiteren war
das mit dem Wohnen bereits geklärt. Wir brauchen also nicht darüber
reden.“



Sie
erwiderte nichts, schaute zum Rasen und überlegte, wie viel Wasser
der wohl täglich bekommen musste, um so auszusehen. Eine
Verschwendung in einem Land, wo Menschen täglich nicht genug Wasser
zum Trinken bekamen, oder dafür meilenweit laufen mussten. Sie
hatte von Ian gehört, dass man bereits dazu überging, stückweise
mit Spendengeldern finanziert, Brunnen zu graben, damit manche
Gebiete mit Wasser versorgt werden konnten. Diese Neger hausten wie
vor tausend Jahren, wenigstens wussten einige Weiße, wie man
richtig lebte. Hier würde sie demnächst regelmäßig verkehren, da es
anscheinend für gehobene Weiße war.



„So in
Gedanken?“



„Ich dachte
über die Wasserversorgung nach. Wenn man den Rasen so sieht, glaubt
man nicht, das wenige kilometerweiter Menschen nicht genug zum
Trinken haben.“



„Das ist
eines der Phänomene Afrikas und definitiv unter anderem ein Grund,
weswegen es nie auf die Beine kommt. Auf der einen Seite werden
Gelder, Wasser, Lebensmittel und einiges mehr verschwendet, auf der
anderen Seite fehlt es. Deswegen sind oft ausländische
Hilfsmaßnahmen kontraproduktiv, da die Menschen aufgefordert
werden, in Gebiete zu ziehen, obwohl dort solche Bevölkerungsmengen
nicht ernährt werden können. Diesen Faktoren entspringt die
Unmöglichkeit, für die im fruchtbaren Landesteil Kenyas
produzierenden Bauern, ihre durchaus erzielten Überschussprodukte
gewinnbringend dorthin zu transportieren und für sie lohnend
abzusetzen. Es fehlt an der notwendigen Infrastruktur. Solchen
Missständen findet man überall vor, dass in einem Landesteil, wo
Nahrungsmittelüberschüsse erzielt werden. Diese lassen sie
vergammeln, als sie anderen Bevölkerungsgruppen zugänglich zu
machen. Ergänzend kommt die ausufernde Viehhaltung in einigen
Landesteilen hinzu, da sie traditionellerweise nur zum Beweis des
Reichtums des Besitzers dienen und nicht der Eigenversorgung oder
dem Verkauf. Selbst in Hungerzeiten lassen sie eher das Vieh
sterben, als es der Ernährung wegen zu schlachten. In Kenya sind
lediglich etwa 70 Prozent der städtischen und 45 Prozent der
ländlichen Bevölkerung mit sauberem Trinkwasser versorgt. Nur die
Hälfte der Haushalte ist an ein Abwasserentsorgungssystem
angeschlossen. Zunehmende Wasserverschmutzung, unkontrollierte
Wasserentnahme und degradierte Wassereinzugsgebiete gefährden eine
ausreichende Wasserverfügbarkeit und erhöhen so das
Gesundheitsrisiko. Unsere Regierung fängt langsam an, darüber
nachzudenken, was teilweise viel zu spät ist. Überschüsse sollen
nun aufgekauft werden. Warten wir ab, was damit passiert.“



Das Essen
wurde aufgetragen, diesmal von einem Mann, einem Farbigen, der es
mit breitem Lächeln sehr formvollendet servierte.



„Asante,
Ruguru. Das sieht exzellent aus. Wie geht es deiner
Familie?“



„Immer das
Gleiche. Meine Bibi bekommt ein Baby“, strahlte er. „Ich wünsche
guten Appetit, Bwana Askari, Memsaab.“



Als sie
allein waren, sah Erik sie an. „Er ist so ein Fall. Seine Familie
wohnt in Mweiga, ein kleines Dorf nicht weit von Nyeri entfernt. Er
hat bereits vier Kinder, zwei sind gestorben. Nun kommt das Nächste
und er freut sich. Seine Bibi ist vierundzwanzig und zum siebten
Mal schwanger, hat ständig ein Baby an der Brust und das wird nicht
das letzte Kind sein. Man kann reden, aufklären, es hilft nichts.
Lass es dir schmecken.“



Es duftete
vorzüglich. Genauer betrachtete sie das Gemüse, Fleisch und
komische runde Bällchen. Der Tellerrand war mit grünen Kräutern
dekoriert. Es sah genießbar aus.



„Was ist
das?“



„Erst
probieren“, schmunzelte er.



Sie
probierte das Fleisch. „Schmeckt gut. Ich mag es, was ist
es?“



„Impalasteaks.“



„Sind das
nicht so Antilopen?“



„Die Impala
gehören zur Familie der Bovidae in der Ordnung Artiodactyla.
Schlanke afrikanische Antilopen. Bei den Impalas tragen nur die
Böcke lange, schwarze, wie eine Leier gebogene Hörner. Die Tiere
erreichen eine Schulterhöhe von bis zu einem Meter, sie sind an der
Oberseite kastanienbraun und an der Unterseite weiß gefärbt. An
jedem Oberschenkel befindet sich ein auffälliger schwarzer
Streifen. Bei Gefahr fliehen Impalas in großen Sprüngen, die sie
bis zu neun Meter weit und drei Meter hochtragen. Dadurch verwirren
sie ihre Hauptfeinde: Löwen und Wildhunde. In der Trockenzeit
bilden sie Herden, die mitunter aus mehreren Hundert Einzeltieren
bestehen. Nach der Trockenzeit kämpfen die Böcke um ihr Revier. In
den Paarungszeiten, die von März bis Juni und von September bis
November dauern, wandern Weibchengruppen in die Reviere der Böcke
ein“, erklärte er ihr.



„Egal, sie
schmecken und es riecht wie Steaks zu Hause. Wenn es davon genug
Viecher gibt, kann man ja reichlich Fleisch auf den Tisch bringen
und das kostenlos.“



„Wazimu!“,
schüttelte er den Kopf.





Nach diesem
vorzüglichen Essen lehnte er sich zurück, zündete eine Zigarette
an.



„Wir waren
bei dem Wasser stehen geblieben. Augenblicklich werden
unermessliche Mengen benötigt, da wir fast ständig um die 30 Grad
Celsius haben. Das kann man als eins von Unzähligen als Beispiel
benutzen. Die Regierung hat kein Geld, um die Dörfer mit
Trinkwasser zu versorgen, um Brunnen graben zu lassen. Die Frage
lautet, warum hat sie kein Geld? Das ist der eigentliche springende
Punkt und nicht nur in Kenya. Sicher, wir sind keine reiche Nation,
nur arm ist das Land nicht. Nur die Gelder verschwinden in andere
Taschen. Korruption kam und kommt in Kenya in allen
Regierungsperioden der zwei bisherigen Präsidenten Kenyatta und Moi
vor. Im Korruptionsindex rangiert Kenya unter 160 Ländern an 144.
Stelle. Eine Schätzung besagt, dass der durchschnittliche
kenyanische- Stadtbewohner fünfzehn Mal pro Monat besticht, zum
Beispiel die Police. Sicherlich sind die meisten dieser
Bestechungsgelder klein und nicht nur im politischen Raum zu
suchen. In die großen Korruptionsfälle seien es Bestechungen, das
Abzweigen von Geldern, Verschwendungen oder bei völlig
überteuerten, großen Geschäften, waren nicht nur Geschäftsleute,
sondern Regierungsstellen, teils im großen Ausmaß, verwickelt.
Wahrscheinlich langweile ich dich. Du gehst in einigen Monaten in
dein geordnetes Deutschland zurück.“



„Das hört
sich wie ein Vorwurf an? Bist du neidisch?“



„Das ist
eine Feststellung, wir sind dankbar, gerade wenn Ärzte kommen. Wir
benötigen sie noch aus dem Ausland. In wenigen Jahren wird sich das
ändern. Wir haben sehr, sehr gute kenyanische Ärzte und die Zahlen
sind steigend.“



„Mich
interessiert das, was in dem Land passiert und ein Freund hat mir
vor einigen Wochen fast das Gleiche erzählt“, log sie.



„Dein
Freund arbeitet in diesem Land?“



„Er ist in
Nairobi geboren, hat in München Sport studiert und dort meinen
Bruder kennengelernt. Er hat zwei Jahre bei meinen Eltern gewohnt.
Heute hat er in Mombasa eine Tauchschule. Sein Vater lebt in
Nairobi, wird bald nach Mombasa ziehen. Nach dem Tod seiner Frau
vor wenigen Monaten will er der Stadt den Rücken kehren.“



„Du
möchtest trotzdem nach München zurück?“



„Er ist ein
Freund und nicht mehr. Seine Eltern waren mehrmals bei meiner
Familie. Irgendwie haben wir uns alle vom ersten Moment an
verstanden. Meine Eltern und Stefan, mein Bruder, waren zur
Beerdigung von Shirley.“



Er taxierte
sie einige Zeit, bevor er sich erhob. „Lass uns fahren, damit du
dir das Haus ansehen kannst, bevor es dunkel wird. Ich muss kurz
mit Jane sprechen.“



Sie schaute
ihm nach und fragte sich, was er mit der Person hatte. War da mehr
und das wollte er verheimlichen? Wie zufällig trat sie in deren
Nähe, hörte ihn lachen. „Mit der Kizee? Du scherzt. Schau sie dir
an. Rund, alt, und verblödet. Ich hole dich am Sonntagabend
ab.“



Schnell
eilte Ariane weiter, konnte kaum ihre Wut zurückhalten. Dafür würde
der Kerl bezahlen, schwor sie sich.



Die Stadt
tauchte auf und sie staunte, wie groß die war. Sie hatte sich mehr
oder weniger einen kleinen Ort vorgestellt, aber nicht das. Mist,
das würde jeden Tag Arbeit bedeuten, dabei wollte sie das Land
erkunden und sich nicht dauernd über schreiende Kinder und heulende
Frauen ärgern.



Ariane war
noch verblüffter, als sie das Gelände sah, das etwas außerhalb lag.
Eine Baustelle, auf der sehr viele Menschen arbeiteten und die
nicht, wie eine Baustelle aussah, wie sie es kannte. Dem Neubau
warf sie keinen Blick zu, da sie entsetzt von der Größe war.



An Eriks
Seite musterte sie die Häuser und betrat ihr zukünftiges Heim und
war begeistert. Das war schöner, als sie es sich jemals vorgestellt
hatte, wenn noch unfertig, leer und sehr schmutzig.



„Na, wie
gefällt es dir?“



Sie wandte
sich um, strahlte ihn an, einfach überwältigt. „Es ist traumhaft,
wirklich traumhaft.“ Sie flüsterte fast, so ergriffen war sie. „So
schön habe ich es mir niemals vorgestellt. Schau mal, da ist sogar
ein Kamin. Ein richtiger Kamin. Ist das nicht fantastisch?“



Er grinste,
während er ihr mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Tür
gelehnt zusah.



„Wenn du
dich beruhigt hast, gehen wir zu Ndogo hinüber und du kannst dir
deinen neuen Arbeitsplatz ansehen.“



Nochmals
ging sie durch die Räume, sah alles an und verließ das Haus. Eine
junge, schlanke, kaffeebraune, sehr hübsche Frau schlenderte ihnen
entgegen. Schwarze, krause Haare, schwarze runde Augen, eine kleine
Stupsnase und dazu ein hübsch geschwungener Mund, der zu lächeln
schien. Sie war sehr zierlich und kleiner als Ariane. In den hellen
Shorts und dem blauen Shirt sah sie ungeheuer gut aus. Erik ging
auf sie zu, nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die
Wange.



„Du siehst
hinreißend aus, Karubi, jambo.“



„Jambo,
Erik, ich freue mich, dich zu sehen. Du hast dich letzter Zeit
rargemacht.“



„Freund
ndovu wurde zu einer Plage. Wir mussten eine Herde mit einem
Großaufgebot von Rangern zurück in die Maasai-Mara treiben. Die
Tiere waren wegen Wasser- und Futtermangel in die Nähe von Narok
gezogen. Beinahe eine Woche lang traute sich kaum jemand aus dem
Haus, während die ndovu die Ernten der Bauern auffraßen.
Augenblicklich haben alle Zeter und Mordio geschrien, wollten die
Viecher abknallen. Wir haben provisorische Zäune gezogen, für
Weitere fehlt Geld. Ich habe vergessen, dir die Daktari
vorzustellen. Ariane Niebert. Das ist Karubi Nteke, die Frau von
unserem Doktor.“



Ariane
reichte die Hand, sah in das freundliche, lächelnde Gesicht der
Frau. Sie war erstaunt, dass es eine Farbige war, da sie sich den
stellvertretenden Leiter als Weißen vorgestellt hatte.



„Ich bin
Daktari Ariane Niebert, du kannst Ariane sagen.“ Ihr entging, wie
Erik die Augäpfel rollte und den Kopf schüttelte.



„Karubi, du
kannst stolz darauf sein, dass sie das sagt, bei mir ist sie nie so
nett.“



Ariane warf
ihm einen vernichtenden Blick zu, Karubi hingegen hakte sich bei
ihm unter.



„Kikapu
kizuri! Wisst ihr was, kommt nachher zum Essen zu uns. Ndogo freut
sich bestimmt und du musst nicht einkaufen und kochen“, wandte sie
sich grinsend an Erik.“



„Du bist
ein Schatz.“ Er hob sie hoch und schwenkte sie einmal im Kreis,
worauf diese laut lachte.



„Wir
wollten zu ihm. Danach fahre ich nach Hause und bringe sie bei mir
unter. Hapana msiba usiokuwa na mwenziwe. Sagen wir um
acht?“



„Wie ihr
wollt. Ich muss, mein Junior wird bald wach werden.“



„Wie geht
es kidogo Kimani?“



„Sehr gut
und ein sehr verwöhntes Kerlchen, das wird sich ändern, wenn sein
Schwesterchen kommt.“



„Bist du
schwanger?“



„Hapana, so
schnell wollen wir das nun nicht. Lieber warten wir ein bisschen
und danach ist sowieso Schluss.“



„Sehr
vernünftig. Bleibst du wenigstens so wunderschön.“ Er gab ihr einen
Kuss auf die Wange. „Suchen wir deinen arbeitenden Mann.“



Sie
spazierten zu dem hospitali und betraten es durch ein breites
Portal. Ariane beäugte alles. Es wirkte so neu, trotzdem lag der
leichte Geruch von Desinfektionsmittel bereits in der Luft. Erik
schien sich auszukennen und sie folgte ihm. Das Haus war
wesentlicher größer, als sie es in so einem Ort erwartet hätte.
Sollten so viel Menschen hier zu behandeln sein?



Die weißen
Türen waren beschriftet, wie sie bemerkte, und zwar in mehreren
Sprachen, die ihr alle unbekannt waren. Sie fragte daher
Erik.



„Das eine
ist Swahili oder Suaheli, Maa, die Sprache der Maasai, das Dritte
ist Luo, obwohl es die wenigsten lesen können, deswegen die
Symbole. Du weißt ja, wir sind fast alle Analphabeten“, grinste er.
„Das kannst du ja lesen, wie du Ian erzählt hast.“



„Du bist
ein blöder Afrikaner. Keine Schulbildung, kein Benehmen, nichts.
Frisch aus dem Busch. Kein Wunder, das du nur auf Viecher aufpassen
kannst und mit so was muss ich mich abgeben.“



Er sah sie
kalt an, und sie erschrak ein wenig. „Im Gegensatz zu dir,
Hochstaplerin, habe ich es nicht nötig, mich mit einem Doktortitel
zu schmücken, den ich nicht erworben habe. Doktor Niebert!
Angeberin! Jeder weiß, dass du nur eine kleine Daktari bist und zu
blöd warst, zu promovieren.“



Kurz darauf
klopfte er an eine Tür und trat ein.



Ein
Schwarzer saß auf der Schreibtischkante, nickte kurz. „Ich muss
Schluss machen, da gerade Besuch gekommen ist. Grüß alle. Bis
Freitag. Wir freuen uns schon sehr, rafiki yangu.“ Nach weiteren
Sekunden legte er den Hörer hin, wandte sich um.



„Masalkheri, Bwana Dokitari.
Habari gani?“ Erik trat zu ihm, umarmte den Mann, der nur
geringfügig kleiner als er war. Sie schätze ihn auf dreißig.



„Masalkheri, mzungu, asante,
nzuri sana?“ Die beiden sahen sich lachend an, drehte sich Erik zu
Ariane um. „Hier bekommst du Hilfe, Ariane Niebert. Ian schickt sie
dir früher, damit du nicht alles allein erledigen und ich nicht
deine Bibi trösten muss. Das ist Doktor Doktor Nteke.“



Der Doktor
ging lächelnd auf sie zu und reichte ihr die Hand.



„Ich freue
mich, dass Sie uns für eine Weile helfen wollen, Daktari Niebert.
Ich bin Ndogo Nteke.“



„Doktor
Ariane Niebert. Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen, alles zeigen
und einweisen kann“, gab sie leicht arrogant von sich.



Erneut
schauten sich die beiden Männer an, verstehend.



„Wenn
nicht, verfüttern wir sie an die fisi. Wenn sie so ein hübsches
Haus bekommt und neben so einem großartigen Doktor arbeiten darf,
muss sie eine Gegenleistung bringen.“ Erik schaute sie böse an, sie
zog nur die Augenbrauen hoch.



„Nehmen Sie
nicht ernst, was er sagt, Miss Niebert. Er ist ansonsten ein feiner
Kerl.“



„Rede ihr
bloß das nicht ein, sonst glaubt sie es und ändert ihre Meinung
über mich. Für sie bin ich ein ungehobelter, unhöflicher, frecher
Analphabet, mit dem sich die ach so gebildete Miss Niebert
herumärgern muss. Sie gibt ständig an und benutzt einen falschen
Titel. Wakili ni nebele, Kila mtu ana zacke.“



„Audi
Mende! Wollt ihr chui?“



„Ein beer
wäre mir lieber. Es war staubig und sieht trostlos aus.“



Ndogo ging
zu einem Kühlschrank und warf Erik eine Flasche zu, sah fragend
Ariane an, die nur nickte, schon flog eine an, die sie geschickt
auffing und er nahm sich selbst eine.



„Auf gute
Zusammenarbeit.“



Sie
prosteten sich zu und Ariane trank zum ersten Mal Bier in Kenya. Es
schmeckte ihr und war nicht so anders, als in Deutschland. Nur
Gläser fehlten. Anscheinend gab es das bei diesen Eingeborenen
nicht.



„Wo warst
du so lange? Wir haben dich vermisst.“



„Habe ich
deiner mwana mke erzählt, ndovu vertreiben, das war das kleinere
Übel. Es gibt im Augenblick größere Probleme, das erzähle ich dir
später. Nimekasirika, la si sasa.“



Ariane
bemerkte, wie die beiden Männer sich mit Blicken verständigten, und
sie schloss daraus, dass man nicht wegen ihr darüber sprechen
wollte. Anscheinend sprach er Swahili. Ich muss das unbedingt
lernen, sinnierte sie, weil es sie ärgerte, dass sie nicht
verstand, was dieser Flegel redete.



„Ich habe
davon gehört, was passiert ist. Wollt ihr euch das hospitali
ansehen? Es ist fast fertig.“



„Ja sicher.
Ich denke, Miss Niebert möchte sehen, wo sie arbeiten darf.
Twende!“



Zu dritt
spazierten sie durch das Gebäude, er stellte ihr die vier
Schwestern vor, die im Moment arbeiteten, zeigte ihnen alle
Räumlichkeiten und stolz die neuen Geräte und Apparaturen.



„Das ist ja
toll“, äußerte sie eher gelangweilt. „So modern habe ich es mir
nicht vorgestellt.“



„Ja, auf
dem neuesten Stand, an den Kleinigkeiten hapert es. Das fängt beim
Verbandsmaterial an, hin zu Medikamenten, Impfstoffen bis zum
Personal. Mit vier Ärzten ist das kaum zu bewältigen und in einigen
Monaten sind wir zu dritt. Wir wissen nicht, wann und ob Ersatz für
Sie gefunden wird. Es gibt eben zu wenig in unserem Land, genauso
wie Krankenschwestern, Pflegepersonal und es fehlt das Geld.
Ärztliche Einsätze in der Dritten Welt sind kein Abenteuer, kein
Urlaub, sondern harte und verantwortungsvolle Arbeit, wie Sie bald
merken werden. Dafür schenkt sie uns schöne und befriedigende
Momente. Ihr Aufenthalt wird draußen schlafen, dort bei den
Menschen essen, mit wenig Wasser leben, beinhalten. Dazu kommt
Hitze, mit Glück starker Regen, Moskitos, Schlangen und so einiges
mehr.“



„Weiß ich
alles“, gab sie von oben herab von sich, gleichzeitig dachte sie,
dass hörte sich nach reichlich Arbeit an.



Kurze Zeit
darauf verabschiedeten sie sich und weiter fuhren sie durch Nyeri
zu Eriks Haus. Erstaunt sah sie sich um, als sie einen staubigen
Weg entlangfuhren und wenig später vor einem Bau aus grobem Stein
hielten. Sie hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet, was sie sonst
überall sah, indem sie demnächst wohnen würde und war nun
verblüfft.



„Komm
herein, die Sachen können wir später holen. Du kannst dich ruhig
umsehen, ich muss telefonieren.“



Sie folgte
ihm, sah nur flüchtig weißen Jasmin, rosa Hibiskusbüsche neben
Zitronenbäumchen, riesige violette, weiße Bougainvilleas und
irgendwelche anderen Blumen und Sträucher.



Er
verschwand hinter einer Tür, auf dem Büro stand.



Es war ein
sehr großes Haus, dessen Räume sich alle zu ebener Erde befanden.
Das Wohnzimmer war gewaltig, fast so groß wie ihr gesamtes Haus,
mit niedrigen Korbmöbeln, die weiße Kissen, Polster hatten. Es gab
einen gemauerten Kamin, groß, sehr groß, wie sie fand. Indem
konnten ja fast Holzstämme verbrannt werden. Davor lag ein sehr
dicker weißer Teppich, ansonsten war der Boden aus Holz. Die Wände
waren naturbelassen und weiß getüncht. Ein breiter Durchgang führte
in ein Esszimmer, welches nur mit einer langen Kommode und einem
großen, sehr robusten Holztisch ausgestattet war. Zwölf Stühle,
deren Sitzfläche ebenfalls aus geflochtenem Korb gefertigt, standen
darum. Auf der Kommode standen Holzarbeiten, Schnitzereien,
wahrscheinlich einheimischer Herkunft. Es hatte breite Fenster mit
Lamellenjalousien und war in hellem Holz getäfelt. Es sah
urgemütlich aus, wie sie fand. Weiter inspizierte sie seine Küche,
die sie mehr als erstaunte. Die Holzmöbel waren hell, genauso wie
die groben, breiten Deckenbalken, an denen Körbe mit Obst hingen.
Was sie überraschte, waren die Geräte, die sie vorfand. Selbst eine
Geschirrspülmaschine fehlte nicht. Ob er jemals gekocht hatte,
dachte sie mit einem Lächeln.



„Was
amüsiert dich so?“



Erschrocken
drehte sie sich um, da sie ihn nicht hatte kommen hören. „Ich habe
mich gefragt, für was du so eine Küche hast?“



Irritiert
schaute er sie an. „Zum Kochen benutzt man meiner Meinung nach eine
Küche. Soviel ich weiß ist es selbst in Deutschland so.“



„Du kannst
kochen?“



„Ja, warum
nicht? Können das in Deutschland die Männer nicht? Zudem habe ich
öfter weiblichen Besuch und sie können ebenfalls kochen.“



Sie schaute
ihn kurz an, drehte sich weg. „So genau wollte ich das nun nicht
wissen. Kannst du mir bitte das Zimmer zeigen?“



„Sicher,
möchtest du dir nicht den Rest ansehen, damit deine Neugierde
befriedigt wird? Nur mein Büro, meine Schlafzimmer sind tabu,
verstanden, Miss Niebert?“



„Du bist
ein Depp. Das kann ja toll werden. Vielleicht sollte ich lieber in
mein Haus ziehen.“ Sie grübelte dabei, wie so ein Typ zu einem Haus
kam.



„Dein Haus?
Angeberin! Es war eine klare Aussage. Alle Frauen unternehmen erst
einen Kontrollgang. Keine Ahnung, was so besonders ist, oder was
man sucht. Wer versteht Frauen. Komm mit.“ Den Rest ignorierte er,
wenn nur noch mühsam beherrscht. Er verspürte den Wunsch, dieser
aufgeblasenen Person so richtig die Meinung zu sagen.



Er lief den
Gang entlang und öffnete eine Tür. „Das ist das Gästezimmer, nichts
Überwältigendes, für die Zeit wird es reichen.“



Ariane trat
hinein und fand es nett eingerichtet, wenn sehr simpel, fast
ärmlich. Die Wände - weiß getüncht. Ein breites Polsterbett, ein
Schrank, der wunderschön durch Schnitzerei verziert war, dazu
passend zwei Nachtische, auf denen Messinglampen standen. Es gab
einen kleinen runden Korbtisch und zwei Korbsessel mit hellgelben
Polstern. Um das Bett ein großes Moskitonetz. Die Sonne wurde von
Lamellenjalousien abgeschirmt.



„Das ist
hübsch. Hast du das allein eingerichtet?“



Er
schüttelte leicht den Kopf, zog die Augenbrauen hoch. „Sag mal,
kann es sein, dass du mich für geistig zurückgeblieben hältst? Bist
du der Meinung, dass ich nicht ein paar Möbel kaufen kann? Selbst
Analphabeten können so etwas Simples aussuchen. Ich hole deine
Sachen herein und glaube mir, ich schaffe es, ohne dass etwas
zerstört ist.“



Er drehte
sich um und sie sah ihm verdutzt nach. Warum reagierte er so
aggressiv, fast beleidigt? Dieser Kerl war wirklich blöd.



Sie ging
ebenfalls hinaus, um zu helfen. Im Nu war alles im Zimmer
gestapelt, das nun weniger schön aussah.



„Nebenan
ist das Bad. Dort kannst du baden, Duschen oder was weiß ich. Nur
nicht im Moment, da ich duschen möchte, da ich Besuch bekomme. Kurz
vor acht fahren wir zu Doktor Nteke zum Abendessen.“



Er drehte
sich fort und wenig später hörte sie das Wasser rauschen. Sie
schloss die Tür, räumte einige Sachen aus, hängte Kleidungsstücke
auf. Die Sonne versank langsam und sie öffnete die Fensterläden.
Augenblicklich strömte Wärme in das Zimmer dazu ein leicht
süßlicher Geruch. Sie sah einige Büsche Bougainvillea mit schweren
Purpurblüten, die einen wunderschönen Kontrast zu dem Grün der
Blätter bildeten. Daneben ein großer weißer Jasmin. Tief atmete sie
ein, zog sich aus und wickelte sich in einen kitenge.



Sie trat
aus dem Zimmer und wenig später war sie auf der Veranda, die das
Haus auf drei Seiten umschloss. Oben an der Decke klebten
schlafende Geckos. Es war wunderschön. Sie sah Sessel, die als
Gruppe standen, und ließ sich in die dicken, weichen Polster
fallen, während sie sich umsah. Große Akazienbäume, Sträucher
schirmten das Grundstück ab. Man vergaß, dass man sich mitten in
der Savanne, in Kenya befand. Es war wie ein grüner Garten Eden.
Allerdings schien die Luft zu stehen. Sie fand es extrem warm,
obwohl der Ort 1800 Meter über dem Meeresspiegel lag. Hoffentlich
war das nicht permanent so.



„Möchtest
du etwas trinken?“



Erschrocken
drehte sie sich um. Er stand mit einem Glas Saft in der Hand an der
Tür, war nur mit einer Jeans bekleidet. Sie sah, wie muskulös sein
nackter, brauner Oberkörper war. Seine Haare glänzten nass und sie
dachte abermals: Er sieht verdammt gut aus, besser als John. Nur
der war ja sowieso gebunden. Sie verspürte den Wunsch, seine braune
Brust zu berühren und …



„Redest du
nicht mit mir, oder bist du geschockt, dass ich so auftrete?“ Seine
spöttische Stimme brachte sie in Rage.



„Vergessen,
ich bin Ärztin, weiß, wie Menschen aussehen.“



„Habe ich
ja Glück gehabt. Wolltest du nun etwas zu trinken? Ist im
Kühlschrank und zur freien Benutzung da, Miss Niebert.“



Ein Jeep
rollte gemächlich die Auffahrt entlang. Erik schlenderte die zwei
Stufen der Veranda hinunter, wo er auf die vier Männer
wartete.



„Gehen wir
in das Büro, da können wir sprechen.“ Er umarmte den einen Mann,
der anscheinend ein Mischling war. „Das ist die neue Daktari, die
für einige Tage bei mir wohnen muss. Solche primitiven Leute aus
dem Busch müssen die Memsaab mit Dokitari ansprechen“, klang es
höhnisch aus seinem Mund. „Sie ist bloß eine Daktari, wenn sie gern
angibt, sie wäre Doktor.“



„Ajidhaniye
amesimama, aangalie asianguke“, sagte der eine weiße Mann und die
anderen lachten schallend.



„Adui
mpende“, antwortete einer der Schwarzen, schüttelte mit dem Kopf.
„Debe tupu haliachi kuvuma.“



Die Männer
nickten ihr kurz zu und folgten Erik. Er schloss die Tür. „Setzt
euch. Ich bringe leider nichts Erfreuliches mit.“



Er zog die
Bilder aus einem Umschlag und warf sie auf den Tisch, nahm eine
Flasche beer und trank, beobachtete seine Kollegen, die sich reihum
die Fotos anschauten, außer Keith Kuoma. „Sie wurden im Amboseli
geknipst. An einem Tag 34 Elefanten, dabei einige trächtige Kühe
und zwei watoto. Sie haben abgeknallt, was nach tembo aussah“,
erklärte der.



„Von wem
hast du die, Erik?“



„Vom Boss.
Man hat sie ihm zugespielt.“



Adam
schaute kurz zu Keith, der nur leicht den Kopf schüttelte.



„Schade,
dass man von den Kerlen nicht mehr sieht.“



„Kidogo,
das wäre zu schön, um wahr zu sein. Es sind zwei wazungu und
mindestens sieben andere. Sie haben russische Gewehre. Das
Interessanteste finde ich, ist der Ring von dem mzungu. Schaut euch
den an. Ich werde das zu Dad schicken, damit er das in Nairobi für
uns vergrößern lässt.“



„Wir
sollten das an einige Boys geben. Eventuell erkennt einer in den
Hotels die Klunker.“



„Adam, sag
nicht Boy“, lächelte Kidogo.



„Eben Wog,
du schwarzer nugu“, grinste der breit, wurde ernst. „Sollen wir
hin?“



„Vermutlich
nächste Woche. Sie haben welche vom Tsavo abgezogen, die dort
verstärkt Streife fahren.“



„Dein
spezieller Freund ist nicht dabei.“



„Der macht
sich nicht seine Pfoten schmutzig. Ich werde am Sonntag probieren,
ob mir Jane nicht etwas erzählt. Sie muss mehr wissen.“



„Du willst
mit ihr in die Kiste?“, erkundigte sich Keith.



„Das
bestimmt nicht. Zu langweilig. Morgen kommt Grace aus den Staaten
zurück. Wir fahren am Montag wie geplant zum Tsavo, falls nichts
Neues hereinkommt.“



„Erik, lass
Jane da heraus. Du setzt damit ihr Leben aufs Spiel, falls etwas an
deiner Theorie stimmen sollte. Das hat die Kleine nicht
verdient.“



„Keith hat
recht. Wir kriegen ihn anders. Bringt er sie nicht um, ein anderer,
falls sie dir Informationen geben kann. Außerdem ist das
hinterhältig.“



„Adam, du
kannst die malaya ja hinterher mit in die Kiste nehmen oder wer
sonst. Ich will ihn haben und sie kann und wird mir helfen. Folgend
könnt ihr mit der machen, was ihr wollt.“



„Bei
Millionen, wenn lebenslänglich Gefängnis für einige auf dem Spiel
stehen, schon. Lass Jane in Ruhe. Sie ist ein junges Ding, die
leben soll.“



„Keith, das
ist allein meine Sache. Du blöder Wog misch dich nicht ein, sonst
sorge ich dafür, dass man dich hinauswirft. Kapiert?“, Erik nun
böse.



„Dein
Besuch?“, lenkte Kidogo ab.



„Erinnere
mich nicht an sie. Vermutlich kommt Susan nächste Woche. Diese
Person ist ärgerlich, nervend und blöd. Eine bornierte
mbuzi.“



„Ich fahre
mit der mwanamke zu Ndogo. Sie haben uns zum Essen eingeladen.
Keith, du holst Kidogo morgen früh um sechs ab, damit ihr den Draht
aufladet. Ein Weiterer darf sich freiwillig melden“, grinste er die
anderen an, nickte Naido zu.



„Ich bin da
bereits im Aberdare-Nationalpark“, Keith grinsend.



„Wie bitte!
Du hast da zu sein, da ich dich nicht beurlaubt habe.“



„Sag das
dem Boss“, erwiderte der gelangweilt und erhob sich.



„Adam, dann
musst du mit anpacken.“



„Ich bin
mit Keith unterwegs.“



„Erik, wie
wäre es, wenn du arbeitest und nicht nur blasiert Befehle erteilst.
Rufe ich den Boss gleich an, sage ihm, dass du zu faul bist, dir
deine manikürten Fingerchen schmutzig zu machen. Kannst du ihm
gleich sagen, dass du entscheidest, wo ich arbeite.“



„Er macht
sich nie die Fingerchen schmutzig“, Adam hämisch.



„Pumbawu!“



„Mzungu,
sei vorsichtig, sonst plaudere ich einiges aus“, zischte Keith
leise. „Adina, Sabrina, Dan, Diebstahl, Erpressung.“ Er wandte sich
um. „Gehen wir ein bia trinken, Männer. Ich muss den Dreck von dem
Bwana wegspülen.“



Die Ranger
verabschiedeten sich, und er räumte zornig auf, leerte die
Aschenbecher, zog ein Shirt über und schaute auf die Uhr. Diese
Person war noch nicht fertig. „Wir müssen los. Bist du
eingeschlafen?“



„Was? Ist
es so spät? Ich komme sofort“, rief sie aus dem Bad.



„Weiber“,
schimpfte er vor sich hin, während er zum Telefonhörer griff und
mit seinem Vater sprach, ihm erklärte, was er im Einzelnen
benötigte. Innerlich kochte er vor Wut über das unglaubliche
Benehmen von diesem Wog.



„Bin
fertig“, hörte er sie im Rücken rufen und verabschiedete sich,
legte den Telefonhörer zurück, verschloss die Fotos in der
Schreibtischschublade.



„Das ging
fix. Frauen benötigen sonst Stunden, bis sie das richtige zum
Anziehen gefunden haben.“ Er rümpfte leicht die Nase. „Du solltest
dir passendes Badezeug kaufen. Das ist mehr für Männer.“



„Ich nicht,
wie du siehst und ich bezahle dir dein Zeug. So etwas Besonderes
wird das nun nicht sein. So ein billiger Krempel.“



„Yves Saint
Laurent, Miss Niebert. Gibt es nur in Nairobi, in einem speziellen
Laden. Übrigens fragt man vorher und nimmt nicht so viel
davon.“



„Blöder
Kerl! Wollen wir?“



„Du gehst
an meine Sache, entwendest etwas, ohne zu fragen und ich bin blöd.
Logisch! Mbuzi!“ Das kann ja heiter werden. Dem werde ich sofort
einen Riegel vorschieben, bevor diese Nervensäge sich noch mehr
Frechheiten herausnimmt. Schien ein verwöhntes Püppchen zu sein.
Dumm wie Bohnenstroh, spielte sich als große Lady auf.





Kurze Zeit
darauf hielten sie vor dem Haus der Arztfamilie, wo man sie bereits
erwartete.



„Kommt
herein, wir können essen. Ich hoffe, Miss Niebert, dass Sie
Perlhuhn Kenyaart mögen?“



„Warum
nicht? Ich habe noch keins gegessen, glaube ich, sagen Sie
Ariane.“



„Setzten
wir uns, Karubi ist nervös geworden, dass ihr zu spät
kommt.“



Ndogo
schenkte Wein ein, da brachte Karubi eine große Platte mit Fleisch
und Röstkartoffeln. In einer Schüssel stand Salat auf dem Tisch.
Sofort verbreitete sich ein köstlicher Duft nach gebratenem
Hähnchen. Ariane musterte genau, stellte erleichtert fest, dass sie
Besteck kannten und sie nicht mit den Fingern essen musste.



Das Essen
war vorzüglich. Man unterhielt sich während des Essens sehr
angeregt, hauptsächlich über den Neubau des hospitali.



„Gestern
haben wir das erste Mal operiert.“



„Arbeitet
Amy?“



„Ja, seit
zwei Wochen. Hat es dir Keith nicht erzählt?“



„Ich habe
ihn heute nur kurz gesehen. Morgen früh fahre ich zu ihnen.“



„Hast du
ein Geschenk?“



„Grace
bringt aus den Staaten Klamotten mit, eine Hightech-Küchenmaschine
und Babysachen.“



„Wann kommt
sie?“



„Morgen
Mittag, falls nichts dazwischengekommen ist. Ich freue
mich.“



„Auch die
neue Kamera?“



„Das. Sie
hat mir am Telefon nur gesagt, das wäre etwas Neues. Mit der kannst
du einstellen.“



„Du warst
in Nairobi. Wie geht es Joyce?“



„Alles gut
verheilt. Karanja sagt, sie holt die sechs Wochen auf, wuselt
ständig herum. Sie bringen am Wochenende Mandy für ein paar Tage zu
ihnen. Wazazi wangu fahren am Wochenende zum Mzee. Njoki hat die
Verträge fertig.“



„Nun haben
sie schlechte Karten und kommen nicht so ohne Weiteres heran“, warf
Karubi ein.



„Ich habe
Dad gesagt, er soll das da oben alles verkaufen. Der Mzee soll sich
eine kleine Wohnung suchen. Dort kann er mit Charlotte leben und
sie kann ihn versorgen.“



„Was hat
James dazu gesagt?“



„Er will
darüber nachdenken. Der Mzee ist alt, vergreist, senil und ihm
fehlt der Überblick. Ergo lieber jetzt alles verkaufen, bevor er es
völlig herunterwirtschaftet“, log er. Dass ihn sein Dad
heruntergeputzt hatte, sagte er lieber nicht. Seine Mutter würde
das regeln, damit die Farm, das Land wegkamen und er sein Erbe
erhielt.



Ariane
gewahrte, wie sich das Gesicht des Schwarzen verzog, als wenn er
wütend wäre. Warum wohl?



„Nun wird
ja alles besser.“



„Ndogo, du
bist zynisch. Nur ein anderer, möglicherweise, der sich die Taschen
vollstopft. Samaki mmoja akioza, basi wote wameoza.“



„Bandu
humaliza gogo.“



„Harambee
würde der Mzee schreien“, erwiderte Karubi augenzwinkernd.



„Macht
demnächst Uhuru. Trinken wir auf die Demokratie.“ Erik hob sein
Glas.



„Wer ist
nun zynisch?“



„Warum habt
ihr ein größeres Haus, als ich? Das ist ungerecht“, platzte Ariane
dazwischen, die so ihrem Ärger Luft machte. Die redeten und redeten
und sie beachtete man nicht. Eine Unverschämtheit.



Die drei
Personen schauten sich verdutzt an und Erik rollte mit den Augen,
verzog angewidert sein Gesicht. „Adui mpende, debe tubu haliachi
kuvuma.“



„Weil ich
der stellvertretende Leiter dieses hospitali bin und Familie habe“,
erwiderte Ndogo ruhig. „Erzählen Sie, Ariane, warum Sie sich für
ein Jahr in unser Land verirrt haben?“



„Es waren
mehrere Faktoren. Zum einen hat mich das Land irgendwie fasziniert,
ich denke, mehr der Tiere wegen. Der endgültige Auslöser war ein
Freund. Er ist Kenyaner, hat in München studiert und durch meinen
Bruder habe ich ihn kennengelernt. Er hat reichlich von seiner
Heimat berichtet. Ich war begeistert. Als sich mein Studium dem
Ende näherte, habe ich von ihm gehört, dass man Ärzte sucht und so
habe ich mich kurzerhand beworben. Ich kann den Leuten helfen, den
Menschen zeigen, was wir in Europa gelernt haben, und wie wir
vernünftig heilen, verhüten und leben.“



Sie sahen
sich abermals an, Karubi und Erik, grinsten. „Jambo usilolijua ni
kama usiku wa giza.“



„Mungu
hakuumba mtu mbaya.“



„Warst du
nicht in München?“ Karubi fasste sich als Erste, sah Erik an.
„Ndiyo!“



„Was hast
DUUU denn da gemacht?“ Ariane gaffte ihn an, da er das nie erwähnt
hatte.



„Was man so
macht, mir die Stadt angesehen und so“, feixte er.



„Erik, du
bist bisweilen fürchterlich, warum sagst du es nicht?“



Der zuckte
nur mit der Schulter. „Diese Möchtegern-Daktari denkt, ich bin ein
Wilder aus dem Busch, ein blöder Afrikaner, der nicht lesen, kochen
kann, zu dämlich ist, ein paar Möbel zu kaufen. Ergo lass ich sie
in dem Glauben. Magineti moset ne kagoeet kolany ketit.“



„Kiburi si
maungwana“, entgegnete Ndogo.



„Basi“,
bestätigte Erik grienend.



„Sag ich es
ihr. Er hat dort studiert. Erik ist Doctor of Veterinary Medicine.
Seine Doktorarbeit hat eine Menge Staub aufgewirbelt.“



„Warum?“



„Egal und
völlig unwichtig“, warf Erik dazwischen. Das ging diese Person
nichts an, noch würde sie das mit ihrem Spatzenhirn
begreifen.



„Deswegen
der Kenya Wildlife Service?“



„Hapana,
umgekehrt. Erst ökonomischer Artenschutz, das Studium, KWS.“



Sie merkte,
dass er nicht darüber reden wollte und würde, fragte daher nicht
weiter, es ärgerte sie noch mehr.



„Also ein
richtiger Doktor“, gab Karubi lächelnd von sich. „Doktor Erik
Shrimes. Auf die Bezeichnung legt er nicht so viel wert, weil er
weiß, was er kann.“



Ariane sah
die Frau an und schäumte innerlich vor Zorn, was sie sich gefallen
lassen musste. Das schien nett zu werden. Freundlich waren die
Leute nicht gerade. Anstatt dass sie sich freuten, dass überhaupt
Weiße kamen, wurde sie überall nur dumm angequatscht und
belehrt.



Die nächste
Stunde drehte sich alles um das Land, den fehlenden Regen und
anschließend sprachen die beiden Männer in einer Sprache, die sie
nicht verstand und das ärgerte sie maßlos. Zwischendurch lernte sie
den kleinen Kimani kennen, der sich lautstark gemeldet hatte. Erik
hielt das Baby auf dem Arm und sah ihn aufmerksam an.



„Gut, dass
der mtoto nicht nach seinem Dad, kommt“, lachte er seinen Freund
an. „Er kommt ganz nach seiner niedlichen Mamaye.“



„Das hoffe
ich für dich später“, konterte der, allerdings ohne zu
lächeln.



„Niedlich
ist er und was sagt der stolze Mzee?“



„Wenig! Du
kennst ihn, Karubi soll am liebsten jeden Tag kommen, damit er ihn
sieht.“ Die drei lachten, verstehend.



Ariane war
erleichtert, dass der Abend beendet war. Es war scheußlich gewesen.
Keiner hatte sich für sie interessiert, sie gelobt, bewundert, weil
sie in dieses Land gekommen war, um ihnen zu helfen.





*



D ie Sonne war bereits
aufgegangen, als Ariane erwachte. Erschrocken schaute sie auf den
Wecker und sprang aus dem Bett, schlüpfte in ihre Sachen. Das Haus
war leer und sein Jeep weg. So holte sie Kaffee, der fertig
bereitstand. Sie stöberte in den Schränken nach, was da so stand,
schließlich trat sie auf die Veranda. Die morgendliche Luft war
warm, obwohl die Sonne nicht hoch am Firmament stand. Sie schlürfte
langsam ihren Kaffee, während sie um das Haus schlenderte, in alle
Fenster schaute. Sie wusste nicht, was sie unternehmen sollte, da
Ndogo gesagt hatte, das sie erst am Montag beginnen brauchte, da am
Wochenende wenig zu tun sei. Der Krankenhausbetrieb lief erst
gemächlich an.



Der Himmel
makellos blau, nur hinten über dem Mount Kenya, von Wölkchen
unterbrochen. Einige sinnlose Wölkchen, die teilnahmslos über dem
Bergmassiv lagen. Es war ein berauschender Anblick. Sie spürte ihr
Herz heftiger klopfen, hockte sich auf die Brüstung und ließ das
Bergmassiv auf sich wirken. Kein Wunder sinnierte sie dabei, dass
viele glauben, dass dort Gott wohnte. Er hatte sich einen hübschen
Platz für sein Haus ausgesucht. Nur wie kam so einer zu so einem
Haus? Gut, er war Tierarzt, nur das war bestimmt nichts
Besonderes.



Nachdem sie
den Kaffee getrunken hatte, ging sie in das Haus und schaute sich
abermals um. Neugierig sah sie die übrigen Zimmer an, drei weitere
Gästezimmer, wobei das eine, wesentlich größer als ihres,
anscheinend halb bewohnt war, da sie dort einen Morgenmantel, zwei
Bücher auf den Beistelltischen sah. Der Raum war in einem blauen
Ton gehalten. Zu den weißen Wänden wirkte das irgendwie kühl. In
den Schubladen fand sie Dessous, wenige Kosmetika. Im Schrank
Kleider, Shirts. Sie nahm eins der Kleider heraus, hielt es sich
an. Würde ihr stehen. Schnell schlüpfte sie hinein, zerrte heftig,
da es ihr zu eng war. Ein leises Ratsch und sie hielt erschrocken
inne. „Verdammt“, fluchte sie, zog es aus und ihre Sachen an. Nun
besah sie den Schaden und ihr stockte leicht der Atem. „Verdammter
Mist!“ Eine Naht war gerissen, der dünne Stoff kaputt. Nun bemerkte
sie das Etikett und ihr wurde kalt, heiß. Das Kleid musste ein
kleines Vermögen gekostet haben und …? Sie hängte es schnell zurück
und verließ hastig den Raum. Keiner konnte beweisen, dass sie das
verursacht hatte. Da schien seine Freundin zu wohnen, falls sie
hier war. Aber warum in einem extra Raum?



Die anderen
Gästezimmer waren in verschiedenen Grüntönen getüncht und ähnlich
ihrem eingerichtet. Kommoden und Schränke waren alle leer, jedoch
waren die Räumlichkeiten erheblich größer. Ihr hatte dieser Flegel
das Kleinste zugewiesen. Sie sah das andere Bad, das wesentlich
größer als ihres war. Erneut kroch Ärger in ihr hoch. Warum hatte
er ihr nicht das Bad gegeben? Sicher, das Kleine reichte ja für
sie. Sie musterte philiströs den Raum. Er war in Blau-Weiß
gehalten. Unzählige Flaschen in einem Rattanregal. Alle Artikel von
namhaften Kosmetikkonzernen. Der Typ musste massenhaft Geld haben.
Es war feudaler als bei Dirk.



Als
Nächstes inspizierte sie sein Schlafzimmer und blieb überrascht in
der Tür stehen, als sie den großen Raum, der mit türkisfarbenen,
dicken Veloursteppich ausgelegt war, erblickte. Ein Kamin, vor dem
Kissen lagen. Ein riesengroßes Polsterbett, ebenfalls mit Kissen,
ringsherum ein bläuliches Moskitonetz. Rechts und links davon zwei
quadratische Tischchen, auf einem lag ein Buch, stand ein Telefon.
Eine Sitzgruppe mit zwei Sesseln und einem runden Tisch, ebenfalls
Rattan. Sie ging zu einer Kommode, zog die Schublade auf und
grinste, als sie die Unterwäsche erblickte. Sie nahm mit spitzen
Fingern einen hoch und feixte, widmete sich der nächsten Schublade.
Socken, Shorts. In der Dritten, Badehosen, Taschentücher,
irgendwelcher Kleinkram. Sie öffnete den großen Kleiderschrank. Auf
der einen Seite Bettwäsche und dergleichen. Die anderen beiden
Türen gaben seine Garderobe frei. Jeans, Sweatshirts, T-Shirts,
Lederjacken, Hemden, khakifarbene Kleidung, sogar drei Anzüge. Zu
was benötigte der einen Anzug? Sie nahm einen heraus und staunte,
als sie das Label erblickte. Der Typ hatte nur die teuersten
Klamotten. Wie kam der an all das Geld? Das konnte er unmöglich als
Viehhüter verdienen. Machte er krumme Geschäfte? In einer kleinen
Kommode neben dem Bett entdeckte sie Zigaretten, Kondome und …
einen kleinen Schlüssel. Sie nahm ihn heraus, taxierte ihn, spähte
sich suchend in dem Raum um, nirgends war ein Schloss dafür.



Die nächste
Tür war sein Büro und als Erstes erblickte sie eine große Karte an
der Wand, in der Hunderte von Nadeln steckten, alle mit
unterschiedlichen farbigen Köpfen. Sie trat näher und musterte das
merkwürdige Gebilde, erkannte, dass es sich um die verschiedenen
Nationalparks handelte, die Nadeln konnte sie sich jedoch nicht
erklären. Sie drehte sich um und beäugte den sehr großen Raum. Ein
Schreibtisch, der mit Papieren vollgepackt war. Ein Telefon, eine
Funksprechanlage. In einer Ecke, halb versteckt hinter der Tür
erblickte sie einen Gewehrschrank, darin sah sie acht verschiedene
Waffen, eine schien zu fehlen. Der Schrank war mit einem Gitter aus
dickem Stahl und zwei großen, sehr stabilen Schlössern gesichert.
Auf dem Boden des Schrankes lagen Berge von Munition in kleinen
Kartons. In einem weiteren Schrank gestapelte Filmkassetten, Filme.
Ordner in verschiedenen Farben standen ordentlich in den untersten
beiden Etagen. Was das für Filme waren? Sie holte den Schlüssel aus
dem Nebenraum und probierte. Er passte zu keinem der Schlösser.
Verärgerte suchte sie weiter. Neugierig wollte sie wissen, zu
welchem Versteck der gehörte.



In einer
Ecke stand ein großer Tisch mit zehn Stühlen. Auf dem blank
polierten Holztisch standen Aschenbecher, Kaffeepötte aus Ton.
Sauber bemerkte sie, als sie mit den Fingern darüber strich, sogar
die Aschenbecher.



Auf einer
Kommode erblickte sie einige Fotografien. Erik mit einigen Männern,
alle in der Uniform des KWS. Daneben ein Paar und sie ahnte, dass
es seine Eltern waren, da die Ähnlichkeit augenscheinlich war. Ein
weiteres Foto mit der Familie und einem großen Hund vor einem
großen Haus. Mussten seine Großeltern und Eltern sein. Ergo ein
Einzelkind folgerte sie.



In dem
Regal Ordner und sie überflog die Dokumente, Bankauszüge und pfiff
leise vor sich hin. Der Kerl hatte Geld und nicht gerade
wenig.



Sie widmete
sich dem Schreibtisch. Aus Umschlägen zog sie Briefe heraus, las
sie, obwohl sie allerhand nicht übersetzen konnte. Sie entdeckte
einen Schlüssel, probierte ihn an der Schublade und hatte Erfolg.
Gleich obenauf ein Kuvert und sie zog den Inhalt heraus. Ein Stapel
Fotos, die sofort ihre Aufmerksamkeit erregten. Sie nahm die in die
Hand und sah sie sich an. Es waren Nachtaufnahmen. Man sah Männer,
vermummt die bei einem Elefanten standen, wie sie die Stoßzähne
entfernten. Trotzdem konnte man von keinem das Gesicht erkennen. Es
sah scheußlich aus, grausam und sie spürte, wie Wut in ihr hoch
loderte. Sie begriff allmählich, was dieser KWS und der Flegel
arbeiteten. Sie erblickte eine Kassette in dem Schubfach, zog diese
heraus und probierte den Schlüssel, wiederum negativ. So stellte
sie diese zurück, ergriff die Bilder und …



„Suchst du
etwas Bestimmtes?“ Seine eiskalte Stimme ließ sie
zusammenzucken.



„Es ist
bestialisch. Habt ihr sie bekommen?“



„Unwichtig!“ Er trat näher,
legte sein Gewehr auf den Schreibtisch und zerrte ihr die Fotos aus
der Hand, legte sie in die Schublade und schloss demonstrativ ab.
„Ich hatte gesagt, mein Büro, mein Schlafzimmer sind tabu.
Verstehst du kein Englisch? Stellen wir eins klar: Es ist mein
Haus, und wenn ich etwas sage, erwarte ich, dass man sich daran
hält. Kapiert? Du bist nicht so wichtig, dass du dir erlauben
kannst. Hast du kein Benehmen? Eine Frechheit, in fremde Leute
Dingen herumzuschnüffeln. Du bist das Allerletzte, du impertinente
Person. Vermutlich wird es langsam Zeit, dass man dir Grenzen
aufzeigt.“



„Depp, reg
dich ab.“



„Ich habe
mich noch nicht aufgeregt. Was bildest du dir ein? Außerdem überleg
dir sehr genau, wie du Menschen titulierst. Es reicht, haben wir
uns verstanden? Soll ich den Deputy anrufen, damit er dich für eine
Weile wegsperrt?“ Er funkelte sie kalt an, dass sie einen Schritt
zurücktrat, Angst verspürte. Er sah aus, als wenn er zuschlagen
würde und bei diesen Wilden wusste man ja nie.



„Du hast
dein Zimmer, Küche, Wohnzimmer, Bad und damit ist Ende. Ich habe
meine Kosmetika aus dem Bad geräumt, damit du davon deine Finger
nimmst.“ Er atmete tief durch, sprach im normalen Tonfall weiter.
„Vergiss, was du gesehen hast und erzähle keinem darüber etwas. Mit
diesen Männern ist nicht zu spaßen und sie lieben keine
Mitwisser.“



„Weißt du,
wer sie sind?“



„Kleine
Fische, die die Drecksarbeit erledigen, während einige Große
abkassieren. Diese Männer geben sich dafür her, um ihre Familie
ernähren zu können, bekommen nur wenig Shilingi dafür.“



„Trotzdem
werden sie dafür ins Gefängnis kommen?“



„Momentan
nicht. Wir hoffen, an die Bosse heranzukommen.“



„Hast du
einen Verdacht?“



„Ja, die
Beweise fehlen. Hinter dem Mann bin ich seit fast einem halben Jahr
her, wie gesagt, keine Überführungen. Es ist ein sehr diskretes und
subtiles Vorgehen. Trotzdem bin ich mir sicher und ich werde ihn
irgendwann bekommen.“



„Eure
Arbeit ist nicht leicht, nicht wahr?“, schmeichelte sie.



„Hast du
das gedacht? Erspare mir den Schmus.“ Er setzte sich auf die
Schreibtischkante, fischte eine Zigarette aus der Packung und
zündete sie an, ohne sie dabei eine Sekunde aus den Augen zu
lassen.



„Eigentlich
habe ich mir nur wenig Gedanken darüber gemacht. Ich dachte, die
Wilderei sei vorbei.“



„Du
täuschst dich gewaltig. Du hast die Bilder gesehen. Es ist grausam,
wenn du eine Herde Elefanten findest, alle abgeknallt, das
Elfenbein wurde herausgehauen. Es liegt nur verwesendes Fleisch vor
dir. Es stinkt bestialisch. Du stehst da, fühlst nur eine
ohnmächtige Wut in dir und weißt, wie machtlos du teilweise bist.
Es gibt die Wilderei wie jahrzehntelang, daneben die Sonntagsjäger.
Sie benutzen Safaris, um kapitale Tiere abzuknallen. Ein sehr
lohnendes Geschäft. In einigen Ländern wurde der verbotene
Elfenbeinhandel gemäß Artenschutzabkommen eingeführt. Die von der
International Union for Conservation of Nature and Natural
Ressource herausgegebene Rote Liste bedrohter Tierarten enthält
eine internationale Auflistung vom Aussterben bedrohter Tierarten.
Das Washingtoner Artenschutzübereinkommen verbietet oder beschränkt
den Handel mit Tier- und Pflanzenarten, die durch Jagd und Export
in ihrer Existenz stark gefährdet sind. Davon betroffen sind rund
8.000 Tier- und 40.000 Pflanzenarten, die in drei Listen erfasst
werden: Die erste Liste enthält alle Arten, die direkt durch den
Handel bedroht sind. Die zweite Liste führt die Arten auf, die in
Gefahr geraten, falls der Handel nicht eingeschränkt wird. Die
dritte Liste enthält jene Arten, die nur in einigen Ländern
geschützt sind, für deren Schutz eine internationale Zusammenarbeit
erwünscht ist. Durch das Washingtoner Artenschutzübereinkommen
werden die darin aufgelisteten Tiere im Rahmen der Convention on
International Trade in Endangered Species of Wild Flora and Fauna
vor unzulässigem Handel geschützt. Es wird ausdrücklich zwischen
legalem und illegalem Handel unterschieden und betont, dass manche
Arten ohne Gefahr für die Natur entnommen werden können, sofern
dies in einem vertretbaren Umfang geschieht. Was ist nun
vertretbarer Umfang? Für meine Kollegen und mich sieht der bestimmt
anders aus, als wie für die Wilderer, für die Männer, die das große
Geld damit verdienen. Besser du weißt nichts darüber. Verlasse mein
Büro.“



Sie steckte
den Schlüssel, den sie in der Hand hielt in ihre
Hosentasche.



„Wir fahren
übrigens morgen früh sehr zeitig in den Kora-Nationalpark.“



„Wir machen
was?“



„Haben
deine Ohren gelitten?“



„Nein,
nicht dass ich wüsste. Ich ahnte nicht, dass wir irgendwohin
fahren.“



„Deswegen
sage ich es ja. Frauen sind unlogisch.“



„Männer
überheblich.“



„Asante,
das trifft wohl mehr auf dich zu. Also heute Abend früh hinlegen.
Nimm Badesachen mit.“



„Wenn ich
nicht will?“, flirtet sie nun, warf ihm einen gekonnten
Augenaufschlag zu.



„Hab ich
dich um deine Meinung gefragt? Hapana, also, du möchtest und wir
fahren. Es wird dir dort gefallen. Es kommen sonst keine Touristen
hin, sondern nur Leute mit Sondergenehmigung des KWS.“



„Was gib es
da?“



„Überraschung! Ich muss noch ein
bisschen arbeiten, danach koche ich uns etwas zum
Mittagessen.“



„Darf ich?
Ich konnte so lange nicht kochen.“



„Wenn man
es essen kann“, gab er lakonisch von sich. „Später ordentlich
säubern.“



„Trottel!
Ist ja logisch.“



„Dein
Vokabular scheint ein wenig beschränkt zu sein, dumme, blasierte
Angeberin“, schloss er die Tür.



Sie
grinste. Er wurde zahm und er unternahm die ersten
Annäherungsversuche. Sie war sich sicher, dass er abends versuchen
würde, sie in sein Bett zu ziehen. Musste sie nur überlegen, wie
sie sich verhalten sollte. Auf jeden Fall hatte der Kerl Geld und
ein tolles Haus. Wahrscheinlich sollte ich mich gut mit ihm
stellen. Bei ihm würde sie es wesentlich bequemer haben, als in dem
anderen Haus und sie brauchte nichts mehr einrichten. Der Kerl
hatte Personal, so wie es überall aussah und sie würde ein
herrliches Leben haben.



In der
Küche sah sie nach, was er für Lebensmittel hatte. Sie kochte Reis,
dazu würde es einen gemischten Salat und geschnetzeltes Fleisch
geben, was sie mit einer Currysoße verfeinerte. Als Nachtisch
entschied sie sich für einen Obstsalat mit einem Schuss Weißwein.
Nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, suchte sie ein Glas und trank
genüsslich den Wein.





Erik
schaute sich genauer in dem Raum um. Diese bekloppte Gans hatte in
seinen Ordnern herumgeschnüffelt. Ebenfalls in seinem Schreibtisch,
wie er feststellte. Ich sollte die mbuzi auf die Straße werfen,
dachte er voller Zorn, griff zum Telefonhörer und rief erst seinen
Dad, folgend seinen Boss an.



Im
Schlafzimmer öffnete er die erste Schublade. Also! Er schloss den
Raum ab, fluchte dabei. Nun muss ich im eigenen Haus die Türen
abschließen. Leise betrat er die Küche.



„Ich
dachte, du kochst und nicht, dass du dich betrinkst. Was hattest du
in meinen Sachen zu suchen? Du bist das Letzte. Kein Benehmen, aber
andere Menschen als Trottel betiteln.“



Ariane
wurde rot, da ihr das peinlich war. Sie hatte nicht damit
gerechnet, dass er es bemerkte.



Er nahm ein
Glas und goss ein. „Sonst hast du morgen Kopfschmerzen.
Prost.“



„Sag mal,
wenn du in Deutschland warst, sprichst du deutsch?“, fragte sie nun
in ihrer Muttersprache.



„Ndiyo und
Französisch, Italienisch, Kikuyu, Bantu, Maa und sonst einige
Dialekte, warum?“



„Nur so.
Reden wir Deutsch. Warum hast du in Deutschland studiert?“



„Warum
nicht? Dein Freund hat das getan“, sprach er weiter in
Englisch.



„Warum hast
du Tiermedizin studiert?“



„Weil ich
mit Tieren groß geworden bin, mit wilden Tieren versteht sich. Pass
auf das Essen auf, sonst brennt es an.“



Er ließ sie
stehen und legte eine CD hinein. Er musste sich abreagieren. Kurze
Zeit darauf saßen sie am Tisch.



„Kochen
kannst du wenigstens ein bisschen, wenn es nicht gerade besonders
schmeckt. Zu fade, zu lange gekocht.“ Er schob den Teller weg,
obwohl noch etwas darauf war. „Ich fahre weg und komme
wahrscheinlich erst spät, wenn überhaupt. Wir fahren um sechs
los.“



Sie schaute
von ihrem Teller auf und sah ihn perplex an.



„Was ist?
Fürchtest du dich etwa allein?“



„Bestimmt
nicht. Wann werde ich einziehen können?“



„Ich denke
in zwei, drei Wochen, differenzierter kann man das nie sagen.
Mitunter arbeiten die Leute schneller, manchmal dauert es länger.
Termine werden nie eingehalten. Das ist Kenya. Ich werde probieren,
dass es etwas schneller geht, damit ich dich loswerde.“



„Es geht
darum, dass du dein Haus allein hast und nicht anderweitig
übernachten musst“, keifte sie, wütend darüber, dass er abends
wegging und sie allein ließ.



Er schaute
sie einen Moment an, lachte laut heraus. „Ich übernachte öfter
woanders, selbst wenn keine miese Schnüfflerin in meinem Haus ist.
Das mache ich nicht deinetwegen, sondern weil das normal ist,
jedenfalls in dem Fall, da sie fast nie herkommt, weil sie die
Einsamkeit hasst. Wenn es eine andere wäre, würde ich sie
garantiert herbringen. Es gebe bestimmt keine Probleme, da mein
Schlafzimmer auf der anderen Seite des Hauses ist und über ein
eigenes Bad verfügt, zurzeit nur nicht über eine funktionierende
Dusche. Du hast es dir ja genauer angesehen, frech und
durchtrieben, wie du bist.“



Sie wurde
rot. „Ich dachte ja nur.“



„Zerbrich
dir nicht dein Köpfchen über Dinge, die nicht deine Angelegenheit
sind.“



Nachdem er
fort war, wollte sie in sein Büro, aber die Tür war verschlossen,
genauso wie all die anderen Räume. „Blöder Kerl, als wenn ich ihm
etwas klauen würde“, schimpfte sie laut. Vermutlich hatte er die
Befürchtung, dass sie etwas entdeckte, das keiner wissen durfte?
Allerdings konnte sie den Schlüssel nicht zurücklegen. „Mist“,
fluchte sie vor sich hin. Trotzdem kontrollierte sie im Wohnzimmer,
der Küche, sogar in der Vorratskammer alles. Sicher fand sie das
Versteck, zu welchem der Schlüssel passte. Es interessierte sie zu
sehr, was er dort versteckt hatte. Allerdings erfolglos.



Sie setzte
sich mit einem Buch auf die Veranda und überlegte, wie diese Frau
wohl war. Ob er so eine Schwarze, eine Niggerin hatte? Wollte er
nicht erkennen, was sie für eine Schönheit war? Sie hatte sich so
auf den Abend mit ihm gefreut. Warum konnte er nicht wenigstens
heute bleiben? Warum schloss er die Räume ab? Was hatte der zu
verbergen? Sie steigerte sich mehr in diese Vorstellung hinein,
verdrängte damit ihre Eifersucht.



Sie sah das
erste Mal die Sonne untergehen und hielt den Atem an. Sie tauchte
den Mount Kenya in ein Licht, was sie so nie gesehen hatte.
Schillernde, irisierende Schattierungen von Gelb ins Orange ins
Rot. Daneben leichte violette Streifen. Wie ein Klecks dazwischen
ein kleines Wölkchen, das von einem goldenen Schimmer umgeben
wurde. Das Bergmassiv dunkel, beeindruckend und irgendwie … ja, wie
… licht. Sie saß da, gebannt, fasziniert und spürte, wie
irgendetwas in ihr drinnen das aufnahm, so wie ein Fotoapparat ein
Motiv für die Ewigkeit festhielt. Das Gold verwandelte sich in
Kupfer, das Rot in dunkles Violett. Schnell war die Sonne
verschwunden, nur die Farben waren da, die blasser und fahler
wurden, bevor alles in Dunkel getaucht wurde. Erst akut bemerkte
sie, dass es kühler geworden war und schnell ging sie hinein, noch
die Bilder vor Augen.





Erik kam
gegen Mitternacht zurück, räumte die Dinge, die Grace mitgebracht
hatte aus dem Wagen und setzte sich mit einem beer ins Wohnzimmer,
genoss die Stille.



Er öffnete
die Augen, als er ein leises Geräusch hörte, und sah diese
Frau.



„Was
schleichst du mitten in der Nacht durch mein Haus? Kleine Mädchen
sollten schlafen.“



„Verdammt,
du damischer Trottel, hast du mich erschreckt.“ Sie guckte an sich
herunter, wischte über den Morgenrock, wütend, dass sie vor Schreck
das Wasser verschüttet hatte. „Mist“, fluchte sie.



Er machte
ein wenig Licht und schaute sie an. „Ein Lappen ist unter der
Spüle.“



„Ich denke,
du schläfst auswärts.“



„Ich denke,
dass es mein Haus ist und ich anwesend sein kann, wann ich möchte,
ohne um Erlaubnis zu fragen“, gab er bereits zornig von sich.
Selbst nachts hatte er keine Ruhe.



Sie drehte
sich weg, holte den Lappen und wischte das Wasser auf. „Hat sie
dich hinausgeworfen?“, giftete sie, um ihrem Ärger Luft zu
machen.



„Ich muss
dich enttäuschen, das hat sie nicht. Nur sie ist eingeschlafen und
ich bin gegangen. Das, was ich dort wollte, habe ich
bekommen.“



„Muss ja
sehr aufregend gewesen sein, dass sie dabei einschläft. Du blöder
Flegel kannst eben nichts. Ein damischer Wilder aus dem
Busch.“



Sie drehte
sich weg, brachte den Lappen zurück und füllte das Glas erneut,
trank diesmal sofort in der Küche. Sie wollte in ihr Zimmer gehen,
als er sie hart am Arm packte und festhielt.



„Du bist
eine hochnäsige, verblöde mbuzi, denk vorher nach, was du sagst und
zu wem. Stelle meine Geduld nicht auf die Probe. Du bist nichts
weiter, als eine dumme, aufgeblasene, eingebildete Pute, eine
Hochstaplerin, Angeberin, Schnüfflerin.“



„Warum,
weil du die Wahrheit nicht verträgst?“ Sie funkelte ihn wütend an,
versuchte sich zu befreien.



Er hielt
sie fest umklammert. „Weil ich dir sonst deinen dicken Hintern
versohle und hinterher werfe ich dich hinaus. Du bist eine dumm
daher plappernde Person, die selber nichts kann. Ich hoffe für Ian,
dass du als Daktari mehr taugst, wenigstens kleine Wunden behandeln
kannst. Zu mehr reicht es nicht. Beschimpfst du mich noch einmal,
mit deinen Ausdrücken, gibt es richtig Ärger. Das habe ich bestimmt
nicht nötig, mir das anzuhören, nur weil du eine kleine Daktari
bist, die für ihr Studium über drei Jahre länger gebraucht hat, als
normale Studenten, das Abitur nicht im ersten Anlauf geschafft hat.
Blas dich also nicht so auf. Du bist unter Durchschnitt, dumm,
überheblich und angeben tust du. Mein erster Patient, den ich
operiert habe“ äffte er sie nach und schüttelte seinen Kopf. „Zu
blöde, OP-Besteck zu reichen, aber hinterher große Klappe haben.
Übrigens, ich spaße nicht und nun verzieh dich, schnell. Du widerst
mich an, Kizee.“



Er ließ sie
so abrupt los, dass sie leicht wankte. Sie erwiderte nichts,
schaute ihn nur empört an und warf Sekunden später laut die Tür in
das Schloss.



Er hingegen
trank sein beer aus und betrat das Schlafzimmer.





*



S ie stand fertig angezogen
in ihrem Zimmer, als er klopfte. Sie öffnete die Tür.



„Gib mir
sofort den Schlüssel“, brüllte er. „Klaust du? Was bist du bloß für
eine durchtriebene Person. Wenn du fertig bist, können wir los. Wir
frühstücken unterwegs.“ Er streckte die Hand aus, in den sie den
Schlüssel legte.



Ariane war
bei dem harten, bösen Tonfall erschrocken zusammengezuckt. Für
einen Moment war sie völlig überrumpelt, konnte nichts erwidern.
Ihre Zunge war so trocken, dass sie am Gaumen festzukleben schien.
Sie hatte ein pelziges Gefühl im Mund, das eine vernünftige und
plausible Artikulierung ausgeschlossen war. Ihr Gesicht glühte vor
Scham. Erst etliche Sekunden darauf straffte sie ihre
Schulter.



„Du
eingebildeter Depp, ich klaue bestimmt nicht. Das habe ICH nicht
nötig.“



Er wandte
sich ab, ohne Antwort. Sie ergriff die Korbtasche und folgte ihm.
Eine Weile fuhren sie schweigend.



„Erik, ich
möchte mich entschuldigen.“



„Plapperst
und machst du ständig, was du gerade denkst und möchtest?“



„Ich
plappere nicht, sondern …“



Sie beäugte
ihn von der Seite und bemerkte sein Grinsen und musste lachen. Nun
war die Stimmung gelöster. Ariane begann sich nun auf den Ausflug
zu freuen. „Wo fahren wir hin?“



„Zuerst
nach Embu, dort werden wir frühstücken und du hast eine
wunderschöne Ansicht des Ngai wa Kirinyaga, wie die Kikuyu ihn
bezeichnen, das Mount-Kenya-Massiv, den leuchtenden Berg, taa ya
Kenya, das Licht Kenyas.“



Er blickte
aus dem Fenster, wo sich langsam die Sonne in den beginnenden Tag
schob. Ich hätte die Person nicht mitnehmen sollen, dachte er. Nur
so fiel es nicht auf, dass er aus einem bestimmten Grund unterwegs
war. Er traute seinem Kontrahenten durchaus zu, dass der ihn
überwachen ließ, gerade jetzt, nach dieser neuen Aktion. So nahm
jeder an, er würde der mbuzi die Gegend zeigen.



„Als ich
zehn war, hat mir mein Vater ein großes Poster vom Mount Kenya
mitgebracht, darunter waren alle Wildtiere der Serengeti, die man
sich vorstellen konnte. Dieses Poster hatte ich jahrelang in meinem
Zimmer hängen“, unterbrach sie seine Gedankengänge.



„Nun hast
du ihn vor Augen, obendrein gibt es im Gebiet von Kirinyaga nicht
alle Wildtiere Afrikas. Eine Fotomontage. Die Serengeti liegt
übrigens in Tanzania“, stellte er gelangweilt fest.



„Bist du da
aufgewachsen?“



„Nein, ich
bin Kenyaner.“



„Das weiß
ich. Ich meinte in der Nähe.“



„Ja, in den
ersten Jahren habe ich bei meinen Großeltern gelebt, nicht sehr
weit entfernt, folgend Nairobi, London, Paris, München,
Rom.“



„Nicht bei
deinen Eltern?“



„Bei meiner
Mutter, meinen Vater habe ich, als wir in Nairobi gewohnt haben,
öfter gesehen. Er war häufig unterwegs, obwohl das in den letzten
zehn Jahren nachgelassen hat.“



Eine Weile
schwiegen beide. „Wir sind gleich da.“



Wenig
später hielten sie auf einem Parkplatz einer Lodge. Erik stieg aus,
holte etwas vom Rücksitz und wartete auf sie. Nebeneinander
betraten sie das lange flache Haus, wo ihnen ein Mann entgegenkam,
lächelte.



„Sabalkheri, karibu, Erik, dich
habe ich ja lange nicht gesehen und in Begleitung. Habari
gani?“



Die beiden
Männer umarmten sich.



„Njema!
Sabalkheri! Das ist Miss Niebert, die neue Daktari in Nyeri, ein
Freund, Steve Masters. Ihm gehört das alles. Bekommen wir ein
Frühstück? Nina njaa sana.“



„Kweli,
mzungu.“



Sie folgten
ihm in einen Raum, wo bereits acht Gäste saßen und nahmen an einem
Fenstertisch Platz. Sie konnte durch Sträucher blickend eine kleine
Anlage erspähen, mit Stroh gedeckte, steinerne Rundhütten; Rasen,
auf dem Liegestühle standen, etwas entfernt ein kleiner Wasserfall
mit einer Holzbrücke.



„Hier isst
man die besten Omeletts in ganz Kenya. Ein wahrer Genuss. Dort
siehst du einen Teil der Anlage. Er kann bis zu dreißig Gäste
aufnehmen. Zahlreiche Safarifirmen übernachten zwischendurch bei
ihm. Früher war es ein Farmerhaus, wurde während des
Mau-Mau-Aufstands abgebrannt, in der Folge von seinem Vater neu
aufgebaut. 1987 wurde es umgebaut, erweitert.“



„Kennst du
hier jeden?“



„Sagen wir,
einige. Mit Steve bin ich in Nairobi in die Schule gegangen, wir
waren gemeinsam in London.“



Ein
kleiner, etwa 1-jähriger Junge rannte auf wackeligen Beinen auf sie
zu und Erik stand lachend auf. „Pole pole, moja kwa moja. Jambo,
mkuhwa yangu, simba-Askari.“



Er hob den
Jungen hoch und schwenkte ihn durch die Luft, dass der laut
kreischte. „Simba, simba.“



Die Gäste
schauten sich lächelnd nach den beiden um, während Ariane verärgert
auf den Tisch guckte. Sein Benehmen war peinlich und das Gekreische
des Bengels nervte.



Er behielt
ihn auf den Arm und griff nach dem kleinen Päckchen, das er auf den
Stuhl gelegt hatte, und reichte es ihm. Der riss emsig an dem
Papier. „Simba.“



„E-E, yangu
jitu. Das ist simba Nummer hundert. Bald gibt es in Kenya keine
mehr zu kaufen, weil du alle hast.“



Er stellte
den Kleinen hinunter, der Ariane anblickte. „Jina lako
nani?“



Sie
versuchte zu lächeln, wusste nicht, was der Bengel von ihr
wollte.



„Sie
versteht dich nicht. Sie heißt Ariane und ist eine Daktari.“



Das
interessierte den Knirps wenig, da er ihr den Löwen zeigte.
„Simba.“



„Ein
besonders schöner Löwe“, äußerte sie barsch und Erik warf ihr
sofort einen bösen Blick zu.



Eine Frau
mit leicht getönter Haut erschien mit einem Tablett und Erik erhob
sich, umarmte sie, kaum dass sie das Tablett abgestellt
hatte.



„Rebecca,
du bist noch schöner geworden. Ich freue mich, dich zu
sehen.“



„Erik, wir
haben dich vermisst.“ Sie schaute hinunter, da ihr Sohn an ihre
Beine klopfte. „Mamaye, simba.“



„Der ist
sehr schön.“ Sie schaute lächelnd zu Erik. „Wenn du so
weitermachst, wird sein Zimmer bald zu klein sein. Wo findest du
bloß noch einen, den er nicht hat? Ich bin Rebecca Masters und Sie
sind die neue Daktari, sagt mein Mann“, wandte sie sich an
Ariane.



„Ariane
Niebert. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ihr Sohn ist
süß.“



„Sagen wir
anstrengend“, lachte diese. „Trinkt euren Kaffee, sonst wird er
kalt, essen kommt gleich. Erik, warum kommst du am Wochenende nicht
für ein paar Tage her? Wir haben dich lange nicht gesehen.“



„Miss
Niebert wohnt zurzeit bei mir und die kann ich nicht so lange
allein lassen. Gestern ist Grace zurückgekommen, dazu einige andere
Dinge.“



„Sie wohnt
bei dir?“ Die Frau bekam große Augen. „Du möchtest sagen, dass du
monogam geworden bist?“



Erik lachte
laut, Ariane errötete. „Verschon mich bloß damit und noch mit ihr?
Kannst du dir vorstellen, dass ich mir ein fauchendes, dummes,
pummeliges ng’ombe ins Haus hole, wo es liebe, süße, niedliche,
intelligente Raubkatzen gibt? Das Haus, das sie bewohnen darf, ist
noch nicht fertig, deswegen und nur deswegen. Susan kommt ebenfalls
voraussichtlich nächste Woche.“



„Ach so!
Ich habe mich schon gewundert.“



Kaum waren
sie allein, zeterte Ariane los. „Du bist so was von deppert. Wenn
ich so hässlich bin, warum nimmst du mich mit? Seit wann fauchen
Kühe? Dumm, wie ich sage.“ Sie war aufgebracht, dass er diese Frau
als schön titulierte, zu ihr das nie gesagt hatte, sich
erdreistete, sie als pummelig und dumm zu bezeichnen.



„Damit du
etwas von meinem Land siehst, bevor du in die Zivilisation fliegst.
Wir Kenyaner sind nette Menschen. Warum regst du dich auf? Kann es
sein, dass du dich deswegen ärgerst, weil ich nicht auf dein
Aussehen fliege? Du siehst durchschnittlich aus. Davon gibt es
Millionen. Du bist zu wenig weiblich, vom Wesen her. Dir fehlt
alles, was mich an Frauen im Allgemeinen anzieht, die Fraulichkeit,
das Weiche, das Feminine. Überdies mangelt es dir an Intelligenz
und so einiges mehr. Du bist mir entschieden zu alt und viel zu
beleibt. Wie ich sagte, eine nervige, plappernde Person. Du besitzt
kein Denkvermögen, bist nur überheblich, von dir sooo
überzeugt.“



Flugs
giftete sie zurück: „Du meinst, bei dir müssen Frauen das kleine
Dummchen am Herd sein, und wenn der Herr des Hauses nach Hause
kommt, die Beine breitmachen?“



Seine Augen
beäugten kalt und wirkten schwarz. „Sei vorsichtiger, wenn du über
meine Freundin sprichst. Ich bevorzuge schöne, intelligente Frauen,
bis auf eine Ausnahme haben alle im Ausland studiert, waren
bestimmt kein Heimchen am Herd und haben nur die Beine
breitgemacht, wie du dich so ordinär ausdrückst, wenn sie es
wollten. Es gibt Frauen, denen Sex Spaß macht, wenn du das
anscheinend auch nicht denkst, und es gibt Frauen, die intelligent
sind, ohne dass sie es nötig haben, das jedem zu zeigen. Das
versuchen sowieso nur diejenigen, die es nötig haben, weil es sonst
keiner mitbekommt. Solche beschränkten Weiber wie du zum Beispiel“,
entgegnete er mit kalter Förmlichkeit.



„Dabei
einschlafen?“, konterte sie.



„Irrtum.
Sie ist später eingeschlafen, da sie gerade am Vormittag aus New
York zurückgekommen ist, wo sie die letzten Wochen gearbeitet hat.
Ist es das, was dich so ärgert, dass ich dich nicht möchte, dass
ich nicht zu dir gekommen bin? Du bist total bekloppt. Ich gebe
mich nie mit älteren und dicken Frauen ab.“ Er lachte laut. „Genau
das ist es. Du hast gedacht, der Typ baggert mich an, weil du
glaubst, du wärst etwas Besonderes. Du wolltest mich wegschicken,
herunterputzen. Hat nicht so gut geklappt, Miss Niebert.“ Er
schüttelte lachend den Kopf. „Wazimu!“



Verwirrt
senkte sie schnell die Lider, fühlte Schamesröte in ihrem Gesicht,
das plötzlich zu Glühen schien. Sie war froh, als sie Rebecca
erblickte, die ihr Essen brachte, so wurde sie wenigstens einer
Antwort enthoben.
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